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Eiswind der Zeit

Lippen murmelten gutturale Beschwörungsformeln. Hände woben magische Muster über flackerndem Kerzenlicht. Der abgedunkelte Raum wurde zusätzlich vom dunkelroten Glühen einer handtellergroßen Silberscheibe aufgehellt.

Etwas nahm Form an.

Es war hellblau - und es schien das Licht aufzusaugen! Leichtes Raunen und Rauschen war zu hören - als ob Wind blies. Gleichzeitig wurde es kälter.

Ein zweiter Mann befand sich in diesem Raum. Er wurde durch Magie an seinen Platz gebannt, konnte die Füße nicht bewegen - und er hatte Angst.

Todesangst!

Der Magier grinste verächtlich darüber. »Und jetzt nimm ihn!«, befahl er dem hellblauen Licht.


Das hellblaue Licht flackerte wie eine Kerzenflamme, die durch einen Windstoß bewegt wurde und verwandelte sich dabei nach kurzer Zeit in eine dunkelblaue, durchsichtige, armlange Windhose, die auf den ängstlichen Mann zuwehte.

Er konnte die Windhose sehen!

Und sie bewegte sich auf ihn zu. Zwei Sekunden später hatte sie den bedauernswerten Mann erreicht. Es geschah so überraschend, dass der Mann noch nicht einmal mehr schreien konnte. Erfühlte und dachte zweigleisig. Die zwei Sekunden kamen ihm auf der einen Seite wie der Millionste Teil davon vor, auf der anderen Seite schienen sie mehr als sein ganzes bisheriges Leben auszumachen. Er hob abwehrend die Hände und wirkte wie eingefroren.

Das kann nicht sein! Die Gedanken rasten hinter seiner Stirn hin und her, als ihn die Windhose umhüllte und er nur noch wie durch einen Nebel hindurchsehen konnte. Das gibt es nicht!

Er bemerkte nicht die lauernden Blicke des Magiers, für den er nur eine Art Versuchsobjekt darstellte, dessen Reaktion es genaustens zu beobachten galt.

Die Zeit schien eingefroren zu sein, endlos lange dauerte diese Umhüllung, die sein Denken, Fühlen, Reagieren, Atmen, einfach alles langsamer werden ließ.

Er spürte das Klopfen seines Herzens, so stark wie noch nie in seinem Leben.

Und Angst!

Zusammen mit einem dumpfen Druck, sowohl psychischer als auch physischer Art, breitete sich ein unbeschreibliches Angstgefühl in ihm aus.

Er zitterte. Mit jeder Sekunde nahm ihn die Kälte immer mehr in ihren Besitz.

Das Fleisch an seinen Knochen schien irgendwie locker zu werden, als ob es stundenlang gekocht worden wäre.

Trotzdem verspürte er keine Hitze. Er zitterte stärker.

Fünf Minuten nachdem ihn die neblige Windhose eingehüllt hatte, fiel ihm an Händen und Unterarmen Haut und Fleisch von den Knochen!

Einfach so, ohne dass er eine Bewegung machen musste.

Es gab ein kurzes, trockenes Geräusch, als die Teile auf den Boden fielen.

Geschockt blickte er darauf. Er war immer noch wie paralysiert und nicht im Stande zu reagieren.

»Das ist der Eiswind der Zeit. Fühlt sich gut an, nicht wahr?«, kicherte der Magier bösartig. »Er lässt die Zeit in deinen Zellen schneller ablaufen, du kannst diese Energie nicht ersetzen, deshalb zerfällt alles und es wird immer kälter…«

Die Kälte umfasste alles, die ganze Welt schien auf einmal nur noch kalt zu sein. Der Mann begann zu zittern, immer noch brachte er keinen verständlichen Ton über die Lippen. Er wollte seine innere Qual hinausschreien, seine unbeschreibliche Angst, aber er brachte nur ein Gurgeln und Röcheln zu Stande. Seltsamerweise verspürte er kaum Schmerzen. Der kalte blaue Wind wirkte betäubend.

Die Kälte kam von außen und schien nicht nur den Körper, sondern auch die Seele zu erfassen.

Fraß dieser Wind nicht nur den Körper auf, sondern auch die Seele?

Das Eiswind genannte Phänomen löste sich auf einen Gedankenbefehl des Magiers von seinem Opfer und verharrte, wie schwerelos, in einem Meter Höhe schwebend.

Es war unglaublich, aber der Mann konnte den Wind nicht nur sehen, er hörte sogar das Rauschen, als sich das Phänomen von ihm wegbewegte.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, dass es schmerzte. Erlitt unter Schüttelfrost. Er fror zum Gotterbarmen, gleichzeitig lief ihm Schweiß in Strömen die Stirn herab. Als er den Schweiß mit den Händen abwischen wollte und die blanken Knochen seiner Hände und Unterarme sah und die Pfütze am Boden, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde, weil unaufhörlich Blut hinuntertropfte, begriff er erst, was mit ihm geschehen war, welch einzigartigen, unersetzlichen Verlust er erlitten hatte.

Darüber verlor er seinen Verstand. Er begann zu kreischen, hoch und schrill!

Angst, Schock und Blutverlust forderten ihren Preis.

Zusammen mit dem Verstand verlor er auch sein Leben!

Langsam, ganz langsam strömte es aus ihm heraus. Das Schreien wurde leiser, krächzender, klagender…

Die skelettierten, blutüberströmten Hände plötzlich an den Bauch gepresst, drehte er sich langsam um 180 Grad und fiel wie in Zeitlupe auf den Boden. Er stierte auf die flackernde Kerze auf dem Tisch und wusste, dass sie das Letzte war, was er in seinem Leben sehen würde.

Es gab ein seltsames trockenes Geräusch, als er aufschlug. Irgendwie hohl.

Etwas schien zu zersplittert wie Eiswürfel, die zerstoßen wurden.

Der Magier lächelte immer noch, verächtlich und gleichzeitig stolz. Seine Brust hob und senkte sich deutlich wegen der Anstrengung, die die Erschaffung des Eiswinds mit sich brachte. Er hatte die letzte Minute nicht geatmet und schnappte nun umso mehr nach Luft. Es fiel ihm schwer, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken.

Das Überhebliche in seinem Blick hatte einen Grund: Er hatte etwas geschaffen, was noch niemandem vor ihm gelungen war. Mittels Magie und der Kraft seiner Gedanken schuf er diesen Eiswind, der seine Feinde vernichten sollte.

Sie sollten ebenfalls sterben vor Angst! Genauso wie gleich jener bedauernswerte Mann, dessen Todesurteil eine simple Arbeitsverweigerung vor einigen Stunden gewesen war.

So etwas konnte der Magier nicht dulden! Was er befahl, geschah, und wenn es noch so widersinnig war. Und alle hatten zu gehorchen. Alle!

Er war der Herr über die anderen. Er wollte der Fürst der Finsternis werden. Dazu war ihm jedes Mittel recht. Jedes! Und wenn er alle magischen Tricks ausprobieren musste, die es gab. Und von denen gab es unendlich viele!

Im Falle des Eiswinds musste er besonders vorsichtig sein: So tödlich diese magische Waffe war, so empfindlich war sie auch. Sie war nur halb materiell, ähnlich einem dichten Nebel, und hatte ständig um ihre Stabilität zu kämpfen. Er musste sie ständig unter Kontrolle haben, ihr durch seine Magie Energie zuführen, um sie überhaupt existent zu halten. Sonst wäre sie auseinander getrieben worden, hätte hier etwas leicht zerstört oder dort kleine Schäden verursacht und wäre nach kurzer Zeit regelrecht von dem normalen Wind auseinander getrieben worden.

Er befahl dem Eiswind, in sich zusammenzufallen und eine faustgroße, hellblaue Kügel zu bilden. Dazu musste er nichts sagen, eine klare, bildhafte Vorstellung, ähnlich einem Comic oder einem Film-Script oder wie bei der Aktivierung eines Dhyarra-Kristalls, reichte vollkommen.

Das erforderte allerdings weitaus mehr geistige Energie als pures Reden. Es erforderte sehr viel Übung, einem Objekt in aller Kürze einen unmissverständlichen Befehl zu geben, der im Notfall so schnell als möglich ausgeführt werden musste.

Er hielt die Luft an. Was würde passieren?

Nun mach schon!, flehte er in Gedanken. Er vibrierte innerlich. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, er wirkte wie eine Statue. Weshalb dauert das solange?

Das Unglaubliche geschah: Der Wind gehorchte! Innerhalb von Sekunden, die dem Magier wie Jahre vorkamen, floss die Windhose zu einem Ball zusammen. In diesem Zustand konnte sie am längsten existent bleiben. Hell- und Dunkelblau gingen ineinander über, alles wirkte, als ob ein Maler verschiedene Farben aus dem Topf verschüttet und mit dem Pinsel leicht miteinander vermischt hätte. Selbst als nach wenigen Sekunden ein Stillstand erreicht war, besaß der Windball mindestens drei verschiedene Blaufarbtöne, die wie Pinselstriche wirkten.

Der Magier atmete tief durch, seine Hände zitterten leicht, seine Augen glühten vor Aufregung und Stolz.

Geschafft, er hört auf jeden meiner Befehle!

Er ging zu dem Mann und gab ihm einen Tritt.

Keine Reaktion!

Eine steile Falte erschien auf seiner Nasenwurzel. Er schüttelte den Kopf.

Stell dich nicht so an, du Memme. Du wirst mich doch wohl nicht um das Recht meines Vergnügens bringen wollen… Er bemerkte nicht, wie abfällig er über sein Opfer dachte.

Er drehte es auf den Rücken. Mit einem Fußtritt kickte er die durch die Kälte und den anschließenden Aufprall abgebrochenen Fingerspitzen des Mannes zur Seite.

Da erst bemerkte er, dass der Mann tot war! Gestorben am Schock über das Unglaubliche.

Seine Augen waren weit geöffnet, der Mund schien einen stummen, qualvollen, anklagenden Schrei auszustoßen. Die Knochen, die der Eiswind von Haut und Fleisch entblößt hatte, waren beim Aufprall auf den Boden in kleine und kleinste Teile zersplittert worden wie poröse Steine, die jemand aus großer Höhe auf nackten Steinboden warf.

Na, das Vergnügen, deinen Todeszeitpunkt zu bestimmen, hättest du mir wenigstens noch lassen können!, dachte der Magier verächtlich.

Er schüttelte den Kopf. Das Grausamste dabei war: Mit seinem Lächeln wirkte er wie ein Vater, der seinen Sprössling scherzhaft ermahnte. Das war paradox, denn der Magier kannte keinen Scherz im normalen Sinn, er hatte auch nichts Väterliches an sich. Er war schlicht und einfach ein Teufel in Menschengestalt.

»Mit Schwund muss man rechnen…«, lachte er keckernd, als er den berühmten Spruch des Asmodis, des ehemaligen Fürsten der Finsternis, zitierte.

Das Kerzenlicht flackerte immer noch. Der Schatten warf den Teufel an die Wand.

***

Ein nagelneuer silberner Mercedes-Benz SL 500 rollte an diesem Nachmittag in den Hof von Château Montagne, dem im südlichen Loire-Tal gelegenen Schloss von Professor Zamorra.

Der zweisitzige Roadster mit 306 PS und 12 Zylindern konnte in 6,3 Sekunden von 0 auf 100 km/h beschleunigen und erreichte über 250 km/h Spitzengeschwindigkeit.

Nicole Duval winkte das Fahrzeug bis vor die Marmortreppe, die zu den großen Glastüren führte. Diese stellten zwar einen Stilbruch in der Frontfassade des Bauwerks dar, ließen aber dafür eine Menge Licht in den dahinter liegenden, ansonsten fensterlosen Raum fallen.

Der Wagen stoppte. Ein Mann und eine Frau, beide dunkelhaarig, stiegen aus. Der Mann war ganz in schwarz gekleidet, die Frau trug unter ihrem braunen Mantel ein elegantes Kostüm.

Beide Personen waren Nicole, die die beiden in einem knallroten Jogginganzug empfing, gut bekannt.

»Hallo, April! Hi, Mister Munro!«, begrüßte sie die beiden.

»Hallo, Nicole!« April Hedgeson, die Besitzerin der Grym-Werft, umarmte Professor Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte. Dann gab es das gewohnte Begrüßungsritual: Zuerst Küsschen links auf die Wange, dann Küsschen rechts.

Ran Munro, der Skipper der SEASTAR II, des modernsten Schiffes der Welt, begrüßte sie weniger heftig. Mit einem festen Händedruck, dass sie glaubte, in einen Schraubstock eingeklemmt worden zu sein.

»Ihr seht gut aus«, begann Nicole, die sich bei April Hedgeson, der Chefin der Grym-Werft, unterhakte, »und ich freue mich riesig, euch mal wieder zu sehen.«

Ihre Freude war ehrlich, das spürten die beiden Ankömmlinge.

»Stimmt, es passiert viel zu selten dass wir uns treffen«, bestätigte April strahlend. Sie und Zamorras Gefährtin kannten sich seit Ewigkeiten. Nicole als gebürtige Französin und April als gebürtige Engländerin hatten gemeinsam in den USA studiert. Das war jetzt knapp 30 Jahre her. Damals hatten sie als wildes »Duo Infernale« nichts anbrennen lassen… Danach trennten sich ihre Wege, April kehrte nach Italien zurück, wo ihr Vater sich inzwischen ansässig gemacht hatte, Nicole wurde Professor Zamorras Sekretärin. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen sich ihre Wege kreuzten, ließen sie die alten, wilden Zeiten wieder aufleben, manchmal noch viel ausgelassener als damals.

Dabei hatte Nicole den Eindruck, dass April heute entschieden jünger aussah als bei der letzten Begegnung. »Wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal sahen?«, fragte sie und wusste im gleichen Moment die Antwort darauf: »Vor etwa eineinhalb Jahren… Bei deiner Geburtstagsparty… Der Einsatz gegen diesen Tiefsee-Dämon, im Golf von Mexiko…«

»… bei dem Carlos Jimenez den Tod fand«, ergänzte Captain Munro düster. Er mochte meistens hart und abweisend erscheinen, seine Kommentare waren oft bissig oder verletzend, aber die Sache mit Jimenez ging ihm nach diesen Monaten noch an die Nieren. »Und wo dieser seltsame Ty Seneca an Bord war.« [1] Nicole winkte ab, Seneca, das negative Double von Robert Tendyke aus der Spiegelwelt, war ein Fall für sich. Besonders, seit der echte Tendyke wieder aus der Spiegelwelt zurück war.

»Seneca stellt momentan keine Gefahr mehr dar«, sagte sie. »Die Dämonin Stygia hat ihn in ihre Gewalt gebracht. Er dürfte einiges zu tun haben, mit ihr zurecht zu kommen. Seneca ist Tendykes Doppelgänger aus einer anderen Welt. Der echte Tendyke ist wieder da und hat seinen Platz wieder eingenommen.« [2]

April zuckte mit den Schultern. »Musst du mir bei Gelegenheit mal näher erklären.«

»Reden wir lieber erst mal über etwas Schöneres«, schlug Nicole vor. »Warum wolltest du mir am Telefon nicht sagen, was der Grund eures Besuchs ist? Und weshalb sollte ich Zamorra nicht sagen, dass ihr kommt? Ihr seid doch sonst nicht solche Heimlichtuer… Ich meine, normalerweise lasst ihr die SE ASTAR II sonst fast nie aus den Augen…«

»Heute ist eben nicht normal«, sagte Ran Munro schmunzelnd. Nicole stutzte. Sonst wirkte der Kapitän unnahbar, nicht so locker wie heute. Das musste der Aufenthalt auf Land ausmachen.

April blickte Munro auffordernd an. Er nickte andeutungsweise, drehte sich um und öffnete die Beifahrertür des Mercedes SL. Er bückte sich und holte etwas mit einer Decke verhülltes Brettähnliches hervor. Nicole schätzte die Ausmaße des rechteckigen Dinges auf etwa sechzig mal fünfzig Zentimeter. Sie schüttelte den Kopf.

»Ist das eine Schultafel für Lord Zwerg oder…«

»Lord Zwerg? Lass dich überraschen«, lachte April hell auf, die die Neugierde ihrer Freundin kannte.

Gemeinsam stiegen sie die Marmortreppe hoch. Nicole und April Arm in Arm, Ran Munro folgte mit etwas Abstand.

»Weiber«, grinste er.

Oben angekommen, brachte ihnen zuerst Butler William eine kleine Erfrischung, dann wurden sie von Professor Zamorra begrüßt, der die letzten Stunden in seinem »Zauberzimmer« mit magischen Experimenten und dem Auffüllen seines »Einsatzkoffers« verbracht hatte. Dieser war eine Art Aktenkoffer aus Aluminium, in dem sich eine Unzahl von Hilfsmitteln befanden: Gemmen, Kreide, Weihwasser, Silber, Kräuter und Tinkturen sowie verschiedene Zauberpulver.

Zamorra, der bis jetzt noch nicht wusste, dass er Besucher hatte, war völlig überrascht und wurde ebenso herzlich von April begrüßt wie vorher Nicole.

»Schön, dass ihr da seid«, sagte er, nicht weniger herzlich als einige Minuten vorher seine Gefährtin, »aber warum erfahre ich erst jetzt davon?« Er sah Nicole an, die wiederum blickte unschuldig pfeifend in die Luft, den Kopf zwischen die Schultern gezogen.

»Kannst du mir noch einmal verzeihen, mein Herr und Meister«, flötete sie lächelnd, »aber zum einen dachte ich, die Überraschung wäre dann umso größer…«

»Und zum anderen?«

»Hat mich April vergattert, dass ich meine süße Schnute halten soll.« Passend dazu machte sie einen Kussmund.

»Wir befinden uns nur auf der Durchreise«, erklärte April lächelnd. »Wir haben nur ein paar Stunden Zeit für euch, danach werden wir wieder auf der SEASTAR II erwartet. Ich habe einen guten Geschäftsabschluss getätigt und werde zum nächsten, noch besseren Geschäftsabschluss erwartet. Und ihr wisst: Lukrative Partner lässt man nicht warten.«

»Ihr Ärmsten«, seufzte Nicole, aber es hörte sich alles andere als mitleidsvoll an.

»Also gut, diesmal verzeihe ich dir noch… ausnahmsweise. Übrigens siehst du jünger aus als bei unserer letzten Begegnung. Viel jünger.«

»Danke für das Kompliment«, erwiderte April, sie wirkte etwas überrascht.

»Das ist kein Kompliment, sondern eine Feststellung«, sagte Zamorra. Er war tatsächlich verblüfft über Aprils Aussehen. Dass er und Nicole nicht nennenswert alterten, lag am Wasser der Quelle des Lebens, von dem sie beide getrunken hatten. April aber war in all den Jahren normal gealtert. Sie hatte sich zwar sehr gut gehalten und sah weit jünger aus, als sie es wirklich war, aber so jung…?

Nun gut, vielleicht irrte er sich auch…?

Übergangslos wurde Zamorra ernst. Er starrte das Mitbringsel an, das Munro in den Händen hielt. Eine Falte erschien auf seiner Stirn. »Darf man wissen, was ihr dabei habt? Soll das eine Schultafel für Lord Zwerg sein oder…«

»Nein«, lachte April, die die Bezeichnung für den Erbfolger der Llewellyns, den achtjährigen Rhett Saris ap Llewellyn, zu lustig fand. Sie wandte sich an Ran Munro. »Zeigen Sie's den beiden. Sie platzen sonst vor Neugierde, und das können wir nicht verantworten.«

»Selbstverständlich, Boss«, knurrte Munro. Er zog die Decke ab und enthüllte ein Gemälde, das schon auf den ersten Blick uralt wirkte. Ein schmaler goldfarbener Rahmen zierte das Bild. Er wirkte, als ob er nicht dazu passte.

Das Bild, in düsteren Farben gemalt, eine Orgie aus dunkelgrau, dunkelbraun und schwarz, zeigte eindeutig eine Höhle. Sie war nicht klar erkennbar, es wirkte alles wie hinter einem Schleier verborgen, fand Nicole, darum flüsterte sie auch »Wie hinter Milchglas…«

Sie wandte sich Zamorra zu und sagte: »Findest du nicht auch, Cheri, es wirkt wie hinter einer Milchglasscheibe.«

Zamorra beugte sich etwas vor, seine Hände fuhren leicht über das uralte Bild. Er schaute Nicole an und nickte zustimmend.

»Du hast recht, Nici.« Dann wandte er sich wieder seinen Gästen zu. »Woher habt ihr das?«, wollte er wissen.

»Ich habs auf einem Trödelmarkt in St. Louis für einen Spottpreis erhalten«, berichtete April. »Der Händler drängte es mir direkt auf. Ein Schild mit dem Preis von 2.800 Dollar hat darauf geklebt. Ich habs für sage und schreibe 666 Dollar bekommen.«

»666 Dollar?«, fragten Zamorra und Nicole wie aus einem Mund und sahen sich vielsagend an.

»Normalerweise hätte ich das Ding nicht genommen, dazu ist es mir zu düster Ich bevorzuge helle, freundliche Farben«, erklärte die Werftbesitzerin. »Aber in diesem Fall musste ich es nehmen.«

Zamorra blickte sie scharf an. »Was soll das heißen, du musstest?«

April kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe, dann gab sie sich einen Ruck.

»Wie ihr wisst, beherrsche ich die Gabe, die Aura von Dämonen und die Präsenz von Magie wahrnehmen zu können. Ob ihr es glaubt oder nicht: In dem Bild steckt Magie.«

»Das habe ich ebenfalls gespürt, und an deiner Reaktion sehe ich, dass es stimmt, Chef«, sagte Nicole.

»Aber es ist ohne Schwierigkeiten durch die weißmagische Abschirmung von Château Montagne gekommen. Es hat also nichts Dämonisches an sich«, antwortete Zamorra langsam. Er rief sein Amulett. Eine Sekunde später hielt er Merlins Stern in der Hand.

Bei schwarzmagischem Zauber hätte das handtellergroße Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das der Zauberer Merlin vor fast eintausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, reagieren müssen.

»Nichts.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Absolut wie tot.«

Er straffte sich etwas und blickte unwillig. »Was ist das auf einmal für ein Lärm?«, wollte er wissen.

»Was wohl, wer wohl?«, stellte Nicole Duval die Gegenfrage. »Lord Zwerg und Mister MacFool!«

»Hä? Lord Zwerg und Mister Mac-Was?«, fragten Munro und Hedgeson gleichzeitig.

Da waren die beiden Plagen auch schon im Zimmer. Ein achtjähriger Junge mit halblangen dunklen, verstrubbelten Haaren und ein Drache. Aber was für ein seltenes Exemplar seiner Rasse! Die Augen von April Hedgeson und Ran Munro wurden größer, als sie das grüne Ungetüm sahen.

»Darf ich vorstellen: Der junge Herr zur Linken ist Lord Zwerg alias Sir Rhett Saris ap Llewellyn, der Sohn von Lady Patricia. Die Lady ist leider nicht hier, sonst hätte ich sie euch vorstellen können. Demzufolge steht zur Rechten Mister MacFool, genannt Fooly.«

Letztgenannter, ein hundertjähriger Jungdrache, etwa 1,20 m hoch und ebenso breit, regelrecht fett, mit grünlichbrauner Schuppenhaut. Er hatte einen langen Schweif, der mit dreieckig aufragenden Hornplatten gespickt war, welche sich über den gesamten Drachenrücken bis zum Kopf hin zogen, kurze Beine, kurze Arme, kurze Stummelflügel, vierfingrige Hände, riesige Telleraugen und Krokodilschnauze. Er bewegte sich auf Munro zu, der das Bild nur noch in einer Hand hielt und langsam zurückwich. Fooly stellte sich direkt vor das Kunstwerk und begann zu schnuppern.

»Da ist aber Magie dran oder drin«, bemerkte das Untier auch noch mit entsetzlich hoher Stimme.

»Das ist ja ein Drache«, stöhnte April, während Munro, der das Gemälde ums Haar fallen gelassen hätte und ungläubig den Kopf schüttelte. »Das gibts doch nicht!«

»Natürlich gibts mich!«, krähte Fooly erbost, beide Hände dorthin gelegt, wo sich bei Menschen normalerweise die Taille befindet (was bei seinen Rundungen unmöglich war), und suchte Aprils Blick. »Weshalb solls mich nicht geben? Nur weil ihr Menschen euch das nicht vorstellen kö-kö-kö… Ha-Ha-Hatschie!«

Er nieste eine armlange Flamme direkt auf das Gemälde. Munro ließ das Bild reaktionsschnell nach hinten kippen, damit nichts passieren konnte. Fooly nieste ein zweites, dann ein drittes Mal, sein Kopf zuckte jedes Mal nach unten, immer direkt auf das uralte Gemälde zu. Und jedes Mal stob eine Flamme direkt auf das Bild zu, umhüllte es und brachte es schließlich zum Brennen.

»Fooly! Hör auf damit!«, schrie Nicole Duval, die zurückgesprungen war, um sich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen.

Der Jungdrache sah sie entgeistert an. Das hatte er natürlich nicht gewollt.

April stand da, als würde sie jeden Moment der Schlag treffen, Zamorra und Ran versuchten, die Flammen zu löschen, indem sie die Decke, in die das Gemälde eingehüllt war, darüber warfen, und Rhett Saris rannte aus dem Zimmer, damit ihn niemand für die Katastrophe verantwortlich machen konnte.

Nicole war außer sich, ihre braunen Augen glühten so vor Zorn, dass goldfarbene Tüpfelchen darin zu sehen waren. Sie stellte sich vor Fooly, dessen Haut sich nach schockgrün hin verfärbt hatte, und schimpfte: »Du kleines, grünes fettes Monstrum!«

***

Der blaue Windball schwebte durch das abgedunkelte Zimmer, dirigiert von Gedankenbefehlen und zusätzlichen Handbewegungen des Magiers. Der Meister hütete sich, das faustgroße Phänomen zu berühren, obwohl er es geschaffen hatte und es seinem Befehl gehorchte. Er wusste nur zu gut, dass es ihm ebenso gefährlich werden konnte wie dem eben Gestorbenen.

Ich muss aufpassen, sonst werde ich bei lebendigem Leib zum Skelett, schärfte er sich selbst ein. Bei seinem Opfer hatte er keinen Gedanken auf dessen Sicherheit verschwendet. Wozu auch? Da muss immer mindestens ein bis zwei Meter Sicherheitsabstand zwischen uns sein. Am besten wäre es, wenn ich ihn in die Luft über meinen Kopf steigen lasse.

Im halbmateriellen Zustand konnte das Unheimliche die Tür durchdringen, das feste Holz war kein Hindernis. Dennoch wollte der Magier nicht, dass der Windball durch die Tür schwebte. Die innere Struktur würde erheblich beschädigt werden. Und das wollte er zumindest hier vermeiden.

In respektvollem Sicherheitsabstand bewegte er sich um die Windkugel herum und öffnete die Tür. Es dauerte zwei Sekunden, bis sich das Unheimliche auf seinen Gedankenbefehl hin in Bewegung setzte und in den Korridor schwebte.

Mochte es daran liegen, dass der Meister unkonzentriert war oder noch etwas Übung im dirigieren des Windballs benötigte, seine Schöpfung streifte eine Ecke des Tisches.

Der Magier hielt an und ging zurück zum Tisch, um sich das genauer anzusehen.

Seine Augen wurden groß, als er das Ergebnis der leichten Berührung sah. An der gestreiften Ecke wurde das Holz heller. Der Magier nahm eine Peitsche vom Nebenstuhl - er liebte Folterinstrumente, besonders, wenn er sie gegen Wehrlose einsetzen und deren Gewinsel und Schmerzensschreie hören konnte -und schlug damit auf die Tischecke ein.

Das stabile Holz zerbröselte unter dem Schlag. Mehr noch, an genau der Stelle, an der die Peitsche den Tisch berührt hatte, wurde sie ebenfalls hell.

Er nahm die Peitschen schnür in die Hände und zerrte leicht daran. Er hätte sie auch mit noch so viel Kraft in keinem Fall beschädigen können. Aber an der verfärbten Stelle riss sie so leicht auseinander, als ob er ein Weißbrot zerteilen würde.

Der Magier hob die Augenbrauen, und ein leiser Pfiff entwich seinen Lippen, als er die Peitschenüberreste auf den Tisch warf, wobei die Kerze durch den Luftzug fast verloschen wäre.

»Du bist gefährlicher, als ich gedacht und geplant hatte«, flüsterte er. Dabei lag wieder das diabolische Lächeln auf seinem Gesicht.

Er bewegte sich langsam voran. Das Unheimliche folgte ihm im immer gleichen Abstand.

Er ging eine Treppe hinunter, durch eine Halle, durch eine weitere Tür - wieder musste er an einer Tür anhalten. Er blickte aus den Augenwinkeln auf das Unheimliche.

Alles in Ordnung, der Wind gehorcht mir zuverlässig, dachte er erleichtert. Er traute seiner eigenen Schöpfung nicht - er traute niemandem, außer sich selbst. Da er ohne eine Ausnahme alle anderen wie den letzten Dreck behandelte, hatte er auch allen Grund dazu.

Weiter gehts!

Steintreppen führten hinab in einen kühlen Berg, durch verstaubte Korridore, die weit unter der Erdoberfläche lagen.

Dort begann der schwierigste Teil des Zaubers.

***

»Alle sind gegen mich! Ausnahmslos!«, stöhnte das kleine, grüne fette Monstrum. »Die ganze Welt ist schlecht! Und ausgerechnet ich bin der einzige Gute… Ich allein…«

Mit seinen großen Telleraugen blickte es Nicole Duval um Gnade heischend an. Die verzog keine Miene, während die beiden Männer im Hintergrund immer noch versuchten, das Feuer zu löschen. Dafür war ihr die Sache zu ernst. Ihr Blick war so eisig, dass der Jungdrache den Kopf einzog. Er wusste selbstverständlich, dass er einen Fehler gemacht hatte. Und wie immer versuchte er auch diesmal den Zerknirschten zu spielen, um ›Mademoiselle Nicole‹ zu besänftigen.

»Nein, Mister MacFool!«, sagte sie mit heiserer Stimme voll unterdrückter Wut. »Gerade das bist du nichtl«

Fooly hielt die Luft an. Wenn er MacFool genannt wurde und dazu noch Mister - dann war allerhöchste Vorsicht geboten.

»Aber Mademoiselle Nicole…«, versuchte Fooly, der soeben einmal mehr von Nicole »Kleines, grünes fettes Monstrum« geschimpft wurde, einen erneuten Anlauf.

»Stopp, das bringt doch nichts«, wurden sie von Zamorra unterbrochen.

»Wie, Chef«, ereiferte sich Nicole, »das Bild brennt, der Teppich ist bestimmt schon ruiniert…«

»Ist er nicht«, wurde sie von Zamorra unterbrochen.

»Aber es liegt auf dem Teppich und brennt!«, stellte sie fest.

»Das schon, es brennt und brennt doch wieder nicht!«, erklärte Ran Munro fassungslos. »Man hört kein Knistern, es ist auch nichts verkohlt worden… Und es wird auch nicht heiß! Es ist unglaublich…«

»Cherie, schade, dass ich im Augenblick keine Kamera zur Hand habe«, lachte Zamorra. »Ich würde jeden Foto-Wettbewerb mit deinem Gesichtsausdruck gewinnen.«

»Unterstehe dich«, drohte ihm Nicole. »Aber was soll das bedeuten…«

»Das ist Dra-chen-feu-er, Mademoiselle Nicole«, erläuterte Fooly mit erhobenem Zeigekrallenfinger wie ein Hochschuldozent, dabei jede Silbe betonend. »Es ist magisch und brennt doch nicht.«

»Nichts da, Mister MacFool, es hat sich ausgemademoisellet. D'accord?«, herrschte ihn Nicole an. Sie zog die Nase kraus und wandte sie sich an die drei anderen: »Und weshalb brennt dieses Feuer immer noch, obwohl es angeblich nicht brennen soll?«

»Weil wir es nicht löschen können, deshalb«, antwortete April Hedgeson, die kopfschüttelnd einen Schmollmund machte. »Frag mich doch nicht nach Dingen, die ich nicht verstehe…«

»Ist doch ganz einfach zu löschen«, meckerte Fooly mit hoher Stimme. »So, wie man es bei einer Kerze macht!«

Nicole stellte sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck hin und versuchte, die Flammen auszublasen.

Ohne Erfolg!

Fooly trat stolz an das Gemälde heran, beugte sich leicht vor, holte tief Luft durch sein langes Krokodilmaul - und blies das Feuer ganz einfach aus.

»So macht man das. Ist nämlich Drachenfeuer mit Drachenmagie«, besserwisserte er so drollig, dass alle schmunzeln mussten.

Nicole verdrehte die Augen und stimmte in das Lachen ihrer Freunde ein.

Zamorra umarmte sie. »Ausgemademoisellet !«, prustete er wegen ihrer neuen Wortschöpfung. »Das lass nur keinen hören.«

»Haben Sie etwas gegen meine neue Wortkreation, Monsieur?«, fragte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag.

Dann nahm sie April an der Hand und zog sie mit sich. Die Männer und der Jungdrache waren die nächsten Minuten unter sich.

***

Der Magier blieb in einem speziell geschützten kuppelartigen Kellerraum vor den Blumen stehen, deren mannshohe Kelche in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten. Der Windball schwebte in Hüfthöhe etwa einen Meter neben ihm und stoppte seinen Flug auf einen Gedankenbefehl hin.

Regenbogenblumen gab es nur an wenigen Stellen der Erde. Diese fantastischen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, war dem Magier ein Rätsel, ebenso, wer die freischwebende Mini-Sonne hier unten installiert hatte. Die Kelche schlossen sich bei Dunkelheit, um sich wieder zu öffnen, wenn Licht sie erreichte. Hier brannte das Licht der Mini-Sonne das ganze Jahr über. Woher nahmen die Blumen die Kraft für diese gewaltige biologische Daueranstrengung?

Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort oder seiner Zielperson hatte, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust. Befanden sich in der Nähe des Ziels oder der Zielperson keine Blumen, fand ein Transport natürlich nicht statt. Beim Transport war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension.

»Hm, Château Montagne auf seiner Seite wird bestimmt geschützt sein« flüsterte der Magier und fuhr sich mit beiden Händen durch das dunkelblonde Haar.

»Die Frage ist, wie komme ich dorthin? Ich habe keine Ahnung… Aber wo können in seiner Welt noch Regenbogenblumen stehen?« Im Geist zählte er die ihm bekannten Standorte seiner Welt auf.

»Caermardhin bei Merlin? Nein! Rom bei Ted Ewigk, dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, ist blockiert, also auch nein! Alaska? Auf keinen Fall! Caer Spook in Schottland oder Anglesey in Wales…?« Er atmete tief durch und schüttelte bei jedem Ort den Kopf.

Nach wenigen Minuten des Nachdenkens hatte er einen Entschluss gefasst.

»Louisiana, Baton Rouge. In der Nähe dieses verdammten Ombre. Ob der bei denen auch so ein Narr ist wie der Unsrige?« Er lachte laut, und wieder grinste er überheblich.

Er versetzte den Wind in Stasis, dann stellte er sich zwischen die Blumen, dachte intensiv an den Ort, an den sie ihn versetzen sollten und war im gleichen Augenblick dort.

Wenige Minuten später transportierten ihn die Regenbogenblumen auf die gleiche Art und Weise wieder an seinen Ausgangspunkt zurück.

Er nickte dem Windball zu, als ob ihn dieser verstehen könnte.

»Ich habe den idealen Einsatzort für dich gefunden«, sagte er mit vor Vorfreude heiserer Stimme. »Baton Rouge in Louisiana, im Süden der USA. Dort sollst du deine ersten Opfer finden.«

Er winkte den Wind zu sich heran und verstärkte dies mit einem Gedankenbefehl. Von der Stasis würde er ihn erst in Baton Rouge wieder befreien - zu seiner eigenen Sicherheit.

Die Augen des Meisters schienen zu glühen, bevor er sich auf den Transport konzentrierte. Es sah aus, als wolle er seine Schöpfung umarmen.

»Komm mit, mein Freund, eine ganze Welt wartet auf dich.«

***

In Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Staates Louisiana, trat er im gleichen Augenblick zwischen den Blütenkelchen ins Freie. Die Stelle, an der hier die Regenbogenblumen wuchsen, war geschützt vor Unbefugten. Sie befand sich in einem leeren, heruntergekommenen Hinterhof, zu dem man nur durch die Hintertür eines Treppenhauses gelangen konnte.

Er ging zum Vordereingang, blickte prüfend um sich, dann nickte er. In Baton Rouge war früher Vormittag, die Sonne brannte nicht so stark, wie er befürchtet hatte und die Temperaturen waren erträglich. Außerdem befand sich im Augenblick niemand auf den Straßen. Zeit und Ort waren ideal für seine Zwecke.

Er verließ das Haus durch die Vordertür und ging zielstrebig die Straße entlang. Die Häuser rechts und links wirkten zum größten Teil, als hätten sie ihre besten Zeiten schon hinter sich. Sie waren dreckig, teils bröckelte der Putz, teils waren die Fenster beschädigt, wenn sie nicht schon ganz fehlten. Mindestens jedes dritte Gebäude wurde von Graffiti verunziert. Es handelte sich nicht gerade um die beste Wohngegend.

»Genau der richtige Ort, um mit einer kleinen Demonstration zu beginnen…«, murmelte der Meister.

Nach kurzer Zeit hatte er einen Platz erreicht, an dem mehr los war: In der Nähe des Howell Park an der Winbourne Avenue. Diese Straße mündete in den Airline Highway. Dahinter floss ein Bach mit Namen Hurricane. Pendler befanden sich auf dem Weg zur Arbeit, etliche Autos fuhren vorbei. Es herrschte der ganz normale tägliche Wahnsinn.

»Ein wenig muss ich noch warten. Sind noch zu wenig Leute für meine Show…«

Er setzte sich auf eine nahe gelegene Bank und betrachtete die Vorbeieilenden, die ihrerseits keine Zeit hatten, auch nur einen Blick auf ihn zu werfen - oder auf den blauen Ball, der in Gesichtshöhe etwa einen Meter vor seinen Augen schwebte.

Die wenigen, die beide - Meister und Schöpfung - unterbewusst bemerkten, sollten später daran erinnert werden.

***

Eine halbe Stunde später, die Menge der Fußgänger und Autofahrer hatte zugenommen, hielt der Magier seine Zeit der Demonstration für gekommen. Zuerst machte er sich »unsichtbar«.

Diesen Trick hatte er vor vielen Jahren bei einem tibetischen Mönch gelernt. Er ließ die »körpereigene« Aura nicht über die Grenzen seines Körpers hinaus, sodass sie von anderen nicht wahrgenommen werden konnte. Sie erkannten ihn nur, wenn er sie zufällig berührte, verloren ihn aber sofort wieder aus dem Gedächtnis, wenn er weiterging.

Somit konnte er sich notfalls durch eine Menschenmenge bewegen, ohne »gesehen« zu werden.

Dann erweckte er den Eiswind aus der Stasis.

Die handgroße blaue Kugel erwachte zu teuflischem Leben. Sie wirbelte zuerst sehr langsam, dann immer schneller werdend, in der Kugelgestalt. Als sie eine bestimmte Schnelligkeit erreicht hatte, änderte sie zuerst langsam ihre Form und verwandelte sich dann innerhalb von Sekunden in eine hellblaue Windhose.

Der Magier ließ sie höher steigen. Er schickte sie mit einem Gedankenbefehl an die Häuserfront auf der Straßenseite gegenüber. Dort schwebte sie entlang bis zu einer Bushaltestelle.

Mehrere Busse, in denen schon Fahrgäste saßen, standen in einer Reihe. An einem Bus stand eine Menschenschlange, die ersten Leute stiegen gerade ein. Ein etwa 60-jähriger, korpulenter Mann mit rotem Gesicht und Halbglatze, der letzte in der Reihe, blickte gelangweilt die Häuserfassaden entlang, während er darauf wartete, dass die Schlange vor ihm kürzer wurde.

Er zuckte zusammen, als er die hellblaue Windhose sah, die langsam in seine Richtung schwebte, wischte sich mit der rechten Hand über die Augen, während die Linke eine speckige Ledertasche hielt. Es half nichts, die Erscheinung blieb.

Im Gegenteil, sie war keine Einbildung, sondern sie löste sich von der Häuserfront und kam langsam auf ihn zu.

»Du sollst der Erste sein«, krächzte der Magier voller Vorfreude auf das kommende Ereignis.

Der Mann in der Warteschlange legte seine Hand auf die Schulter der vor ihm stehenden Frau. Missmutig drehte diese sich um.

»Was ist«, knurrte sie erbost. Sie war wohl reinrassiger Morgenmuffel.

»D-d-da! Sehen Sie doch nur!«, stotterte der Mann aufgeregt und zeigte mit der Hand auf den Eiswind.

Die Augen der Frau wurden groß, ihr Mund öffnete sich, doch sie schrie nicht.

»Was ist denn da…«, hauchte sie, da hatte der Eiswind den Mann schon erreicht.

Er wedelte mit seiner Arbeitstasche, als ob er das magische Phänomen damit vertreiben könnte, dabei wurde das Rauschen des Windes ständig lauter. Dieser Versuch hatte natürlich nicht die geringste Aussicht auf Erfolg.

Er schrie auf, konnte aber das Unheimlich damit natürlich auch nicht vertreiben.

Die anderen Leute in der Warteschlange waren durch den Schrei und die Reaktion des Mannes aufmerksam geworden.

»Ist das 'n neues Hologramm-Spielzeug, Jeffrey?« wollte ein schlaksiger Jugendlicher mit schwarzer Wuschelfrisur, schockgrünem Ringerhemd und kurzen roten Hosen wissen. Dann weiteten sich seine Augen ebenfalls.

Der Wind umhüllte die Arbeitstasche und die linke Hand des Mannes. Dieser schrie und wedelte stärker, damit das Phänomen verschwinden sollte, doch der Erfolg dieser Aktion blieb immer noch aus. Er keuchte, als er sah, dass sich die Tasche langsam in ihre Einzelteile auflöste. Der Inhalt fiel auf den Gehsteig und zerbrach beim Aufprall mit einem seltsamen Ton.

»Hey, die Tasche ist zwar uralt, aber so zerbrechlich war die doch nicht«, tönte der Jugendliche weiter.

Da bemerkte er, dass sich die Haut von der linken Hand des Mannes löste.

»Jeffrey, was ist das?«, brüllte er den älteren Mann an. Dieser konnte vor Schreck keinen vernünftigen Ton hervorbringen. Der Wind schwebte einige Meter in die Höhe, bis er weit über dem Dach des Busses anhielt.

Jetzt hatten auch die Leute in den anderen Bussen bemerkt, dass da etwas nicht stimmte. Sie spürten, dass es etwas Lebensgefährliches war. Die Busfahrer starteten ihre Fahrzeuge und verließen schnellstens die Haltestelle. Nur der Bus der Einsteigenden hielt noch. Die Leute waren blitzschnell in ihrem Bus verschwunden, als ob er ihnen Schutz gegen den Wind bieten würde.

Jeffrey stöhnte laut auf. Die blaue Windhose kam wieder näher, der alte Mann stand wie erstarrt. Nun lösten sich Haut und Fleisch des linken Unterarmes und der linken Hand und klatschten auf den Gehsteig.

Der Jugendliche hatte die Augen weit geöffnet ob dieses Grauens. Nach einer Schrecksekunde zerrte er am gesunden rechten Arm von Jeffrey.

»Los, Jeffrey, schnell, weg hier!«

»Mein Arm, meine Hand! Lou, wo sind sie?«, fragte Jeffrey emotionslos. Er stand eindeutig unter Schock.

»Ich weiß es nicht, Jeff, weg von hier!«, brüllte der mit Namen Lou angesprochene in Todesangst. Er zerrte Jeffrey noch mal am Ärmel, da war der Eiswind schon heran.

Er wurde größer und hüllte sie ein.

Die Insassen des Busses bekamen alles von diesem Geschehen mit. Viele blieben stumm, einige schrien vor Angst, andere wiederum drängten den Busfahrer, doch endlich von diesem Ort zu verschwinden.

Der Wind gab Jeffrey und Lou nach etwa einer Minute wieder frei. Die beiden Männer wanden sich und zitterten dabei. Jeffrey fiel hin und wälzte sich am Boden. Lou blickte ungläubig zum Bus hinüber, er hob beide Hände vor das Gesicht und schrie ununterbrochen. Da bemerkten es auch die Businsassen -seine Arme besaßen keine Haut und kein Fleisch mehr, dazu blutete er ununterbrochen. Zu seinen Füßen hatte sich eine große Pfütze des roten Lebenssaftes gebildet.

In diesem Augenblick löste sich das Fleisch seiner Wangen. Sein Oberkörper bestand nur noch aus einem Skelett mit Wuschelhaaren. Blut färbte sein Ringerhemd dunkel.

Auch er stürzte auf den Gehsteig. Er hieb seine skelettierten Hände solange auf den asphaltierten Boden, bis sie zerbrachen. Dann bewegte sich beide Männer nicht mehr.

Die Windhose indessen verwandelte sich wieder in eine Kugel, schwebte höher und war kurz darauf den Blicken der Zuschauer entschwunden.

»Wenn wir das jemandem erzählen, glaubt der uns nicht«, stöhnte ein Mann im Bus. Sein Nachbar musste sich gerade übergeben, wie einige andere Insassen auch.

»Wir müssen es jemand erzählen«, sagte die Frau, die hinter ihm saß, mit bleichem Gesicht.

Der Busfahrer, ein rothaariger Riese mit Vollbart, ließ den Motor an und fuhr los, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

Auf der Parkbank saß ein sehr zufriedener, gleichzeitig erschöpfter Magier und Professor.

Für die nur wenige Minuten später ankommenden Polizei- und Krankenwagen war er dank seiner Fähigkeit ebenfalls »unsichtbar«.

***

Die sensationelle Nachricht verbreitete sich in Windeseile dank der neuen Medien. Natürlich konnte keiner der Berichterstatter mit wirklichen News herhalten, aber teils aus Unwissenheit, teils aus Angeberei oder Sensationsmache, wurde hier und da etwas dazugeschwindelt, sodass am Ende der »Krieg der Welten« ein Kinderspiel gegen dieses unheimliche Phänomen war.

Manche Reporter verstiegen sich sogar zu der Behauptung, eine Terroristenbande habe eine neue Bio-Waffe zum Einsatz gebracht.

Im Dorf unterhalb von Château Montagne saß Pascal Lafitte, Zamorras »Vorkoster« in Sachen »Internationale Zeitungen«, vor seinem Computer. Zamorra hatte etliche Gazetten abonniert, und Pascal Lafitte durchforschte sie nach Berichten über übersinnliche oder sonst wie ungewöhnliche Ereignisse. Wurde er fündig, schickte er die eingescannten Texte per DFÜ direkt in die von Olaf Hawk erst vor kurzem modernisierte EDV-Anlage des Châteaus, oder er kam persönlich vorbei.

Nachdem er die Nachrichten im Fernsehen miterlebt hatte, stöberte Pascal im Internet herum. Die betreffende Seite hatte er schnell gefunden und den Bericht gleich heruntergeladen.

Unschlüssig rieb er sich das Kinn mit der Hand.

»Hm, das muss der Prof sofort sehen«, nuschelte er vor sich hin.

Er schickte erst den Bericht per E-Mail zu Zamorras Computer, dann griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Château Montagne.

Am anderen Ende der Leitung hob der Professor nach dem dritten Läuten ab, nachdem er auf dem Visofon-Monitor die Telefonnummer der Lafittes gelesen hatte. Zamorra seufzte. Es war ihm natürlich nicht recht, dass er angerufen wurde, wenn er Besuch hatte, andererseits würde sich Lafitte nicht ohne zwingenden Grund melden.

»Was gibts Dringendes, Pascal?«, meldete er sich deshalb gleich, ohne seinen Namen zu nennen.

»Ich habe dir eine Nachricht zugemailt, Zamorra«, begann Pascal Lafitte, überrascht über diese Begrüßung. »Wenn nur ein Viertel von dem stimmt, was eben über E-Mail hereingekommen ist und was die gerade in den Nachrichten im Fernsehen bringen, dann ist das der Hammer. Ist eben gerade in Baton Rouge passiert…«

»Baton Rouge?«, unterbrach Zamorra verblüfft. »Vielleicht etwas mit Ombre?« Es lag nahe, dass er zuerst an Yves Cascal dachte, den alle nur den Schatten nannten und der in der Hauptstadt des US-Bundesstaats Louisiana wohnte.

»Schau es dir an«, antwortete Pascal kurz angebunden. Mit einem »Au revoir« verabschiedete er sich und ließ einen grübelnden Professor im Château Montagne zurück.

***

Die Leichen der beiden Männer waren gerade in Zinksärge gelegt und in zwei Leichenwagen verstaut worden. Den Männern und Frauen, welche diese traurige Arbeit verrichten mussten, graute es jetzt noch. Sie erlebten jeden Tag aufs neue schlimme Unfälle, sowohl auf der Straße als auch in den Betrieben. Bei einer Stadt mit mehr als 200 000 Einwohnern, mit bedeutenden Ölraffinerien, chemischer Industrie, einem kleinen Hafen und einem Flughafen gab es Unfälle am laufenden Band. Abgerissene Arme, zermalmte Beine, aufgeschlitzte Bäuche waren fast schon ein gewohnter Anblick für die Sanitäter und Notärzte, aber das hier war einmalig.

Männer, denen sonst nichts dabei einfiel, wenn sie abgetrennte Gliedmaßen aufsammelten, um sie in einen Plastiksack zu legen und gleich darauf mit Eis zu kühlen, damit sie wieder angenäht werden konnten, mussten gegen aufkommende Übelkeit ankämpfen.

Besonders das abgefallene, verschrumpelte, blutleere, blauweiße Fleisch von Armen oder Wangen versetzte sie in diese Stimmung.

Zwei Krankenwagen, ein Notarztwagen und gleich vier Einsatzfahrzeuge der Polizei hatten sich nur wenige Minuten nach dem Unheimlichen Geschehen hier versammelt.

»Wer immer auch dafür verantwortlich ist«, bellte die Notärztin, eine schlanke, sehr attraktive junge Frau, nachdem die Leichenwagen fort waren, um die sterblichen Überreste zur Gerichtsmedizin zu bringen, »hat den Tod verdient. Aber einen ganz langsamen.«

»Der ist noch zu schnell dafür, Judith«, gab ihr Fahrer, ein glatzköpfiger Mann mit Hakennase, der gerade eingestiegen war, seinen Senf dazu.

»Ach was, Dale. Hast du auch schon Vorschläge dafür?«

»Da gabs in der Antike doch so herrlich grausame Strafen: In siedendem Öl baden…«

Judith Durham, die Notärztin, schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Haare, die zu den Seiten hin etwas dunkler wurden, hin und her flogen.

»Vierteilen…«, versuchte Dale einen zweiten Versuch.

»Zu schnell.«

»Pfählen, wie einst bei diesem Grafen vor 500 Jahren«, spann Dale seinen Ideenfaden weiter. »Ich glaube, das war in Transsylvanien…«

Judith überlegte kurz. »Vlad Dracul oder so?«

»Aber genau!«

Ein bitteres Lächeln lag um ihre Mundwinkel. Sie beobachtete die Polizei bei der Routine-Arbeit und strich sich gedankenverloren die schulterlangen Haare zurück. Vier weiße Wagen mit den blauweißroten Leuchtbalken quer über dem Dach standen am Tatort. Der Busfahrer hatte die Polizei informiert. Die Insassen des betroffenen Busses machten ihre Aussagen gerade auf der Polizeistation.

»Los, Dale, wir fahren auch zurü…«

Plötzlich weiteten sich die Augen der Ärztin. Sie hieb dem Fahrer die Hand auf die Schulter.

»Dale… das gibts doch nicht! Das darf es einfach nicht geben!«, schrie sie ihn an.

Dale sah sie erst verwirrt an, dann blickte er dorthin, wohin ihr ausgestreckter rechter Arm zeigte.

Aus dem Nichts war eine armlange, blaue Windhose erschienen, mitten über drei Polizisten, zwei Männern und einer Frau, die am Tatort über die Ergebnisse ihrer Arbeit diskutierten!

Die Kollegen der drei winkten mit den Armen und brüllten ihnen Warnungen zu. Die drei warfen sich ratlose Blicke zu, sie wussten nicht, worauf ihre Kollegen sie hinweisen wollten.

Als sie die Köpfe in die Nacken legten und in die Luft über sich blickten, war es zu spät. Die Außenstehenden konnten genau erkennen, wie die Polizisten zusammenzuckten und in der Bewegung eingefroren stehen blieben.

Die Windhose rotierte immer stärker, dabei wurde sie ständig größer, bis sie etwa drei Meter Höhe und zwei Meter Durchmesser erreicht hatte. Sie wirbelte zwischen den drei Polizisten hin und her, die wie hypnotisiert auf ihren Plätzen blieben und außer Stande waren zu fliehen. Vereinzelt erklangen Schreie oder Röcheln, die Leute wälzten sich, an allen Gliedern zuckend, am Boden.

Kurz darauf waren sie nur noch bewegungslose Skelette in Uniformen.

Einige Passanten, die Foto- oder Videokameras mit sich führten, filmten das grausige Geschehen. Sie konnten nicht nur die Bilder des magischen Phänomens einfangen, sogar das Rauschen des Windes war auf den Aufnahmen zu vernehmen.

Die Ärztin schluckte. Es war so schnell gegangen, dass die Polizisten nicht den Hauch einer Chance gehabt hatten.

Viel schneller, als es die Berichte der Zeugen aussagten, schoss es ihr durch den Kopf. Woher sollte sie auch wissen, dass der Meister nach der Erfahrung des ersten Angriffs sowohl die Größe der Windhose als auch die Geschwindigkeit forciert hatte?

Nach der Schreckminute, tatsächlich hatten sie und der Fahrer knapp so lange reglos in ihrem Auto gesessen, sahen sie, dass die Windhose sich in die Luft erhoben hatte, mit einem Mal verblasste und von einer Sekunde zur anderen nicht mehr zu sehen war. Sie sprangen aus dem Wagen heraus und hasteten auf die drei Skelette zu.

An der Unglückstelle hatten sich schon die anderen Polizisten, die vorher in Deckung gegangen waren, sowie einige Schaulustige versammelt.

Ausnahmslos alle waren blass, nachdem sie die drei jüngsten Opfer des Phänomens gesehen hatten.

Die Polizisten standen unter Schock, als sie realisierten, dass ihre Kollegen auf diese würdelose Art und Weise gestorben waren.

»Was war das?«, schluchzte ein Polizist, ein Bär von einem Mann, der vor seinen drei toten Kameraden kniete.

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Ärztin, die glaubte, sie hätte Schmirgelpapier verschluckt, so rau war ihre Kehle. »Aber es kann nicht von dieser Welt sein!«

***

Der Magier saß erschöpft und zufrieden auf der Parkbank. Auch der zweite Angriff hatte besser geklappt, als er sich hatte träumen lassen. Dass etliche Leute den magischen Angriff gefilmt hatten, störte ihn nicht, im Gegenteil, dadurch würde sein Pendant noch schneller benachrichtigt werden und würde noch eher hierher kommen. Er blickte sich um. Immer noch hatte ihn niemand bemerkt, seine Unsichtbarkeit klappte perfekt.

Schweiß lief ihm das Gesicht herunter, die Zunge klebte am Gaumen.

Ich habe mir wohl doch ein bisschen viel zugemutet, dachte er, als er nach Luft schnappte. Die Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten und gleichzeitig den Eiswind zu stabilisieren, kostet eine Unmenge an magischer Kraft, zumal mir mein Amulett dabei nicht hilft.

Er würde als Erstes den Eiswind in Stasis versetzen. Danach würde er in einem Restaurant gepflegt etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen.

In der Zwischenzeit wird mein Gegner bestimmt aus seinem Loch gekrochen kommen, hoffte er, mit einem dämonischen Lächeln auf dem Gesicht. Diese Sensation muss er mitbekommen haben.

Und wie er seinen Gegner kannte, würde dieser nichts unversucht lassen und hierher nach Baton Rouge kommen, um den Grund für die Todesfälle heraus zu finden. Schließlich gab es hier wie im Château Montagne Regenbogenblumen.

Dass Zamorra sich auf einer Expedition auf der Erde oder in einer anderen Welt befinden und den Köder nicht annehmen könnte, wollte der Meister erst gar nicht in Betracht ziehen.

Nachdem er den Eiswind in Stasis versetzt und mit dem Unsichtbarkeitstrick in den höchsten Ästen eines dichten Baumes verankert hatte, erhob er sich und ging Richtung Innenstadt, um in einem Restaurant, das schon um diese frühe Morgenstunde geöffnet hatte, etwas zu speisen.

Und wenn du hierher kommst, Zamorra, mein anderes Ich, dann gnade dir Gott!

***

Professor Zamorra war sofort nach Pascals Anruf in sein Arbeitszimmer gegangen und hatte im Computer die eingetroffene E-Mail mit Anhang geöffnet und gelesen. Nachdenklich rieb er die Nase zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.

»Das stinkt nach Magie«, murmelte er, als er Fotos und Text miteinander verglichen hatte. »Bloß, wer kann so etwas erschaffen? Dazu gehören eine Menge Erfahrung und magisches Potenzial… Ein Anfänger schafft so etwas nicht. War das jemand, denn wir kennen? War dieses… Ding Absicht oder ist da vielleicht ein Experiment schief gelaufen?«

Dann machte er einen Ausdruck von jeder der drei Internet-Seiten und kehrte wieder zu Nicole, Fooly und seinen Gästen zurück.

Das Gemälde hatte wirklich keinen Schaden davon getragen, aber das war für den Meister des Übersinnlichen nach Lafittes Meldung zweitrangig. Er beachtete es nicht, weil er es über die sensationelle Nachricht schlicht und einfach vergessen hatte.

Fooly demonstrierte gerade noch einmal, wie er magisches Drachenfeuer anzündete, das brannte und doch nicht brannte. Danach blies er es wieder aus.

»Verzeihung, das ich euch vorhin solche Angst eingejagt habe«, entschuldigte er sich so stilvoll bei den Anwesenden, dass Nicole schon glaubte, es nicht mehr mit dem Jungdrachen zu tun zu haben. Doch Fooly konnte nicht nur den Clown spielen, er wusste ganz genau, wann er seine ernste Seite zeigen musste. »Aber das Niesen und gleichzeitig das Spüren von etwas Magischem müssen das ausgelöst haben. Ich hab selbst im ersten Augenblick nicht bemerkt, dass ich nicht das normale Feuer gespien habe.«

April war hin und weg von Fooly und überlegte, ob sie den Drachen nicht als Haustier engagieren sollte. Sie verwarf diesen Gedanken bald wieder, nachdem Nicole ihr ein paar Anekdoten aus ihrem Leben mit Fooly erzählt hatte.

Nicole wandte sich wieder dem Grund für Rans und Aprils Besuch zu.

»Nun, was wollen wir mit diesem Gemälde anfangen?«, fragte sie April. »Dass es magisch umhüllt, aufgeladen, überzogen oder sonst was ist, wissen wir. Dass es nicht schwarzmagisch ist, wissen wir auch, denn sonst hättet ihr es nicht durch die weißmagische Barriere ums Château bringen können. Aber was ist das Geheimnis dahinter?«

»Welche Art Magie steckt dahinter? Und wer ist dafür verantwortlich? So müssten die Fragen wohl lauten«, verbesserte die Britin stirnrunzelnd. »Aber das kann ich auch nicht sagen. Ich weiß nur, dass es mir zugeflüstert hat: Kauf mich! Und da musste ich… He, schau mich nicht so an!«

»Klar, das nächste Mal gehe ich auch an einem schicken Kleid nicht vorbei, sondern leiste mir das gute, teure Stück, und wenn Zamorra nachfragt, weshalb ich das Kleid haben musste, dann sage ich auch, weil mir das Kleid zugeflüstert hatte: Kauf mich, Nicole! Der wälzt sich dann am Boden und… Hey, Chef, was ist mit dir?« Jetzt erst hatte sie Zamorra bemerkt, zu sehr war sie in die Diskussion mit April vertieft gewesen. »Du siehst so ernst aus. Und was hältst du für ein Blatt Papier in deinen Händen?«

»Das ist nicht nur ein Blatt Papier«, antwortete Zamorra, »sondern deren drei… Schau dir das mal an!«

Damit gab er die drei Blätter an Nicole weiter. April und Ran Munro linsten über deren Schulter auf die Ausdrucke, um auch etwas zu sehen.

In diesem Augenblick summte das Visofon erneut!

»Wer ist denn das schon wieder?«, knurrte Zamorra, ging aber trotzdem sofort in Richtung des computergesteuerten Bildtelefons.

»Entweder ist nichts los, oder alles kommt wieder auf einen Schlag zusammen«, brummelte er in seinen Bart, den er sich seit ein paar Wochen zur Abwechslung mal wieder stehen ließ.

Der Blick auf die Monitoranzeige zeigte ihm, wem der Anschluss auf der anderen Seite gehörte. Das gab es schließlich nur einmal auf der Welt.

Der Telefonapparat stand in einer kleinen Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales. In dieser Hütte war der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf für wenige gute Freunde auch telefonisch erreichbar, nur stand die Telefonnummer in keinem Verzeichnis, weil der Anschluss rein magisch erzeugt wurde und offiziell gar nicht existierte.

Zamorra nahm das Gespräch per Tastendruck entgegen und sagte: »Hallo, alter…«, da wurde er schon unterbrochen.

»Hallo auch, Zamorra«, tönte die Stimme des Silbermond-Druiden aus dem Lautsprecher, »wollte nur wissen, ob ihr daheim seid. Ich komme gleich mal vorbei.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Zamorra verdrehte die Augen und schüttelte fassungslos den Kopf.

Eine Sekunde darauf tauchte der Druide per zeitlosem Sprung auf.

Er sah aus wie immer. Obwohl er schon über 8.000 Jahre alt war, wirkte er wie ein 20-jähriger, fröhlicher, gut aussehender Bursche, dessen Blondschopf noch nie einen Kamm gesehen hatte. Er trug eine dunkle Jeans und ein helles T-Shirt. Die Jeansjacke lag bequem zusammen gelegt über seiner Schulter.

»Hallo, Fans«, begrüßte er grinsend die Versammlung. »Wie gehts euch?« Ohne eine Antwort überhaupt abzuwarten, redete er weiter: »Da wir uns schon 'ne Zeitlang nicht mehr gesehen haben, dachte ich mir, dass eine kleine Fete angemessen wäre. Draußen ist es kalt, deshalb müssen wir uns drinnen wärmen.«

Zamorra blickte Nicole an, diese grinste zurück. Den hat uns der Himmel geschickt, sollte dieser Gesichtsausdruck bedeuten.

»Schön, dich wieder mal zu sehen«, ergriff Zamorra das Wort. Da sah der Druide erst bewusst die anderen Besucher in Château Montagne. April Hedgeson und Ran Munro waren ihm bekannt.

»Äh, Gryf, die angesprochene Fete ist ja gut und schön - und wir feiern auch mit niemandem lieber als mit dir, das kannst du uns glauben«, begann Nicole etwas zaghaft, »aber da ist noch was…«

»Jaaa? Was sollte das…«, wollte der Druide wissen.

»… etwas, wobei wir genau dich bestimmt dringender brauchen können als jeden anderen, den wir kennen«, vollendete Zamorra jovial den Satz.

»Und das wäre…?« Der Druide zog jedes einzelne Wort in die Länge, als ahnte er etwas.

***

Das Essen hatte vorzüglich geschmeckt. Selbstverständlich hatte der Magier nicht bezahlt, stattdessen hatte er den Kellner hypnotisiert und ihm eingeredet, dass er ihm die Zeche plus Trinkgeld gegeben hätte. Er musste noch Minuten später darüber lachen.

Im Restaurant und auf den Straßen gab es nur ein Thema: Fünf Menschen, denen das Fleisch bei lebendigem Leibe einfach so von den Knochen fiel. Und das in dieser Stadt!

Die Spekulationen nahmen kein Ende. Einige redeten sich die Köpfe heiß, dass unheimliche Besucher aus dem All daran Schuld hätten, andere hielten Zombies oder sonstige gruselige Wesen für die Auslöser dieses Grauens. Wieder andere behaupteten, dass dies eine von Terroristen verbreitete Seuche wäre, die es einzudämmen gelte, bevor die ganze Stadt davon infiziert würde.

»Wenn ihr wüsstet«, murmelte der Magier vergnügt vor sich hin.

Das Mahl hatte ihm wieder Energie zurückgegeben, aber er spürte, dass er sich die Kräfte genau einteilen musste. Sein Feind würde bestimmt bald in die Stadt kommen, und dann musste er topfit sein, um gegen ihn bestehen zu können; woran er jedoch nicht die geringsten Zweifel hatte. Schließlich war er ihm alleine vom Können her weit überlegen. Außerdem besaß er keine Skrupel.

»Und für den Fall dass du nicht kommen solltest, mein allerbester Freund, kommt gleich der 3. Akt unserer Tragikomödie«, kicherte er leise.

Er machte sich wieder unsichtbar, damit kein eventueller Zuschauer seines Treibens ihn erkannte.

***

»Ach nee, einen Einsatz mit mir als Nebenbeihauptperson zwecks zeitlosem Sprung nach Baton Rouge wollt ihr durchführen?«, ereiferte sich Gryf. »Da hätte ich auch gleich auf der Insel bleiben und mir die Mädels vom letzten Mal wieder zu einer Feier bestellen können!«

»Aber Gryf…«, versuchte Zamorra sein Glück, doch er wurde sofort von dem Druiden unterbrochen.

»Was, aber Gryf? Schaut mich nicht so an wie die Schlange, die das Kaninchen hypnotisiert. Dagegen bin ich immun. Ich bin gekommen, weil ich feiern wollte, da wir uns viel zu selten sehen. Tanzen, Musik, heiße Mädels mit oben ohne, unten nichts, Wein, Whiskey und dumme - äh - tiefschürfende Gespräche. Danach steht mir der Sinn. Aber nicht nach schon wieder mal Amerika retten!«

»Das könntest du sowieso nicht, denn nur waschechte Amerikaner können Amiland retten. Das verlangt alleine schon deren Patriotismus«, warf Nicole Duval mit übertrieben ernstem Gesicht, wie Gryf fand, ein. »Außerdem ist noch nicht der vierte Juli. - Independence day. - Wir wollten auch nicht, dass du uns per zeitlosem Sprung rüberbringst. Dafür haben wir ja die Regenbogenblumen. Du sollst sozusagen als 5. Kolonne mitkommen, als Eingreifreserve, falls uns Gefahr droht.«

»Ach ja, dafür bin ich wieder gut genug. Erst sich monatelang nicht rühren, dann einen bettelarmen Druiden ausnutzen. Wenn ich euch den kleinen Finger gebe, nehmt ihr gleich den ganzen Silbermond-Gryf. Ihr seid mir vielleicht Freunde…«

»Tja, gute Freunde lässt man eben nicht im Stich…«

»Falsch«, unterbrach sie ap Llandrysgryf mit einem verschmitzten Lächeln. »Sogar ganz falsch, denn guten Freunden gibt man ein Küsschen… oder zwei…«

»Jetzt lässt er sich auch noch für Schleichwerbung bezahlen, Chef«, beschwerte sich Nicole bei Zamorra. »Und dann was von wegen bettelarmer Druide stottern.«

»Heutzutage müssen selbst Silbermond-Druiden sehen, wo sie bleiben«, versicherte Gryf mit spöttischem Unterton. »Früher reichten Jungfrauenopfer aus, aber seit so was aus der Mode ist…«

Zamorra grinste zurück. »Wie stehts, Gryf: Wir schauen rüber nach Baton Rouge, was dort los ist und ob wir diese Gefahr beseitigen können. Ich hoffe, das wird nicht lange dauern und nach unserer Rückkehr feiern wir, bis die Wände wackeln.«

»Rüberschauen ist gut gesagt«, meckerte der Silbermond-Druide. »Wie ich euch kenne, dauert das doch eh wieder endlos lange…«

»Ja oder nein?«, wollte Zamorra wissen, dem das Geplänkel zu lange dauerte. Die Toten konnte man nicht mehr retten, aber wer wusste, ob sich nicht schon wieder Leute in Gefahr befanden.

»Okay, okay«, seufzte Gryf, der sich dessen auch bewusst war. »Ich werde nie mehr bei euch wegen einer Fete nachfragen… Bis zum nächsten Mal.«

»Gut, ich hole den Einsatzkoffer. Ich bin gleich wieder da.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, suchte Zamorra sein Arbeitszimmer auf, um seinen »Einsatzkoffer« zu holen. Als er wenige Minuten später wieder auftauchte, konnte er April Hedgeson und Ran Munro, die gerade zu ihrem zweiten Geschäftsabschluss aufbrechen mussten, noch schnell die Hand zum Abschied geben.

»Wenn wir uns das nächste Mal treffen, dann machen wir wieder ein Fass auf«, tröstete ihn April, die lieber dageblieben wäre und mit Nicole die Nacht zum Tag gemacht hätte.

Ja, wenn, dachte Zamorra, als er den sündhaft teueren Mercedes-Benz SL aus dem Hof fahren sah. Oder besser gesagt: WANN. Wir haben ja eh fast nie Zeit, um Freundschaften besser pflegen zu können und müssen für die seltenen Momente solchen Glücks schon dankbar sein. April sehen wir eh nur alle anderthalb Jahre, wenn's gut geht…

Er ahnte nicht, dass sie sich diesmal früher Wiedersehen würden, als sie alle dachten…

Nicole hatte sich das seltsame Gemälde unter den Arm geklemmt.

»So, das gute Stück werde ich erst mal im Tresor verstauen«, sagte sie. An der Tür angekommen drehte sie sich um. »Bevor ich es vergesse: Pascal hat gerade angerufen, als du oben warst. Stell dir vor, gerade hat es einen zweiten Vorfall von Skelettierung gegeben.«

Zamorra zog die Luft mit einem scharfen Zischlaut ein. »Jetzt wird’s ernst.«

»Und deshalb solltest du mich auch besser mitnehmen, Chef«, bettelte Fooly, der sich nach seiner Niesattacke und der darauf folgenden Entschuldigung ungewohnt zurückgehalten hatte. »Du brauchst unbedingt einen Drachen als Beschützer.«

Zamorra schmunzelte wegen der Sorge des Drachen um ihn. Er wusste, dass Fooly es ehrlich meinte. Dennoch…

»Fooly, du weißt genau, dass das nicht geht«, versuchte er ihm das Ansinnen auszureden. »In Louisiana ist es jetzt Mittagszeit, also heller Tag. Ich weiß nicht, wie die Leute dort auf einen leibhaftigen Drachen reagieren. Das sind sie einfach nicht gewohnt. Einige würden bestimmt ohne zu Zögern versuchen, dich mit Gewehren anzugreifen, weil sie Angst vor dir bekommen oder dich für den Verursacher dieser Mordfälle halten. Ich brauche dich eher hier als stille Reserve. Du sollst nur dann eingreifen, wenn wir wirklich nicht mehr weiter wissen. Davon abgesehen, wenn uns Gryf per zeitlosem Sprung helfen muss, geht das nicht, denn er kann nur zwei Lebewesen gleichzeitig transportieren, nämlich Nicole und mich.«

»Das ist gemein!«, maulte der Jungdrache. »Immer wenn es interessant wird, heißt es entweder Fooly, du kannst das jetzt nicht oder das geht nicht oder du machst alles kaputt. Selbst wenn keins dieser drei Argumente stimmt. Ist ein Drache denn weniger wert als ein Mensch?«

Dann legte er den Kopf ein wenig schräg und lachte ganz überraschend. »Aber du hast selbst zugegeben, dass ich besser bin als ihr alle drei zusammen.«

»Ach ja?« Zamorra kratzte sich ratlos am Hinterkopf. »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern… Was soll ich denn schon wieder einmal von mir gelassen haben?«

»Na klar, du hast gesagt: Du sollst nur dann eingreifen, wenn wir wirklich nicht mehr weiter wissen. Ha, da hast du den Beweis, Chef! Zamorramund tut Wahrheit kund.«

»Drachenlogik«, stöhnte Zamorra. »Nicole, lege bitte schnell das Bild in den Tresor, damit wir mittels Regenbogenblumen nach Baton Rouge kommen. Der will mich doch tatsächlich mit meinen eigenen Worten schlagen…«

***

Der Magier weckte den Windball aus der Stasis. Er bemerkte voller Ärger, dass seine Schöpfung leicht instabil geworden war.

»Das darf gerade jetzt nicht passieren«, zischte er leise, während sich seine Hände öffneten und schlossen, als wollte er jemanden damit erwürgen. »Sonst war alles umsonst.«

Sein Gesicht rötete sich vor Zorn. Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, der halbmaterielle Zustand musste wieder hergestellt werden, bevor sich der Eiswind verflüchtigte. In diesem Fall hätte er in seine Welt zurückgehen müssen, um das grausige Phänomen erneut zu erschaffen.

Nach wenigen Minuten stärkster Konzentration hatte er es dank seiner magischen Fähigkeiten vollbracht, seine Schöpfung war wieder stabil.

Diese kurze Zeitspanne hatte genügt, seine Unsichtbarkeit wieder aufzuheben. Einige wenige Passanten konnten ihn nun sehen. Kaum einer dachte sich etwas dabei, einen Mann mit beschwörenden Handbewegungen auf einer Parkbank sitzen zu sehen, zu viele harmlose Spinner gab es in einer solchen Stadt. Mit dem Gesprächsthema des Tages brachte ihn niemand in Verbindung.

Nur Judith Durham, die Notärztin, die mit dem Fahrer Dale zu ihrem Einsatzfahrzeug ging, konnte von ihrem Wagen aus bewusst erkennen, wie der Meister aus einem farblosen Nichts einen hellblauen Ball werden ließ.

Sie stieß dem Fahrer in die Seite. »Dort vorne, Dale, siehst du das auch?«, fragte sie atemlos. Da verblassten sowohl der Magier, der den Verlust seines Schutzes bemerkt hatte, als auch seine Schöpfung. Er hatte sich wieder unsichtbar gemacht, und diesmal hatte er den Eiswind magisch mit eingewoben.

»Ich glaubs nicht«, stöhnte Dale mit weit offenen Augen. »Da saß doch vor zwei Sekunden noch einer auf der Bank!«

Sie fasste ihn am Arm. »Dale, das glaubt uns kein Mensch. So mir nichts, dir nichts kann niemand verschwinden. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.« Ihr Blick schien ihn durchdringen zu wollen.

»Verschwinden wir, Dale«, stieß sie atemlos hervor, »Weg von hier, bevor es auch uns erwischt.«

»Ich glaube, du hast recht«, sagte Dale, dem das Geschehen der letzten zwei Stunden unheimlich war. Er hielt seine Unterarme wortlos vor Judiths Gesicht. Sie sah, dass sich die Härchen an seinen Armen aufgerichtet hatten.

»Ich habe ein Angstgefühl, das ich mir selbst nicht erklären kann«, bekannte er mit heiserer Stimme während des Einsteigens. »Ich will nur weg von hier.«

»Mir geht es ebenso«, erklärte sie, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

Sie blickte noch einmal zu der Parkbank - und konnte trotzdem niemanden dort erkennen.

Dale drehte mit zitternden Händen den Zündschlüssel im Schloss herum, er trat das Gaspedal bis zum Anschlag, ließ die Reifen durchdrehen und hinterließ dabei Gummiabrieb auf dem Asphalt.

***

Der Magier hatte die beiden im Notarztwagen bemerkt, als er gerade dabei war, sich wieder unsichtbar zu machen. Er überlegte kurz, ob er sie als nächste Opfer nehmen sollte, verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Falls sie ihn doch mit den Morden in Zusammenhang bringen wollten, würden sie an sein Pendant in dieser Welt denken.

Ihnen den Eiswind nachzusenden, hätte ihn nur unnötig geschwächt. Er war froh, dass er seine magische Waffe wieder stabilisiert hatte.

Nein, ich muss mich auf völlig auf den 3. Akt konzentrieren, beruhigte er sich selbst. Akt nannte er verharmlosend die Ermordung von Menschen, die ihm nie etwas getan hatten, die einfach nur sterben sollten, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren, dem Ort, an dem er seine Rache starten wollte. Zuerst der 3. Akt, dann Zamorra. Das wird ein Freudentag für mich werden.

Nach der letzten Niederlage vor ungefähr vier Monaten, ebenfalls in Baton Rouge, aber dem Baton Rouge der Spiegelwelt, sann er auf Rache.[3]

Irgendwie war der Zamorra dieser Welt ihm immer wieder durch die Finger geschlüpft. Es war unglaublich, was dieser Bursche für ein Glück hatte. Dabei war er ihm vom magischen Können her rettungslos unterlegen.

Der Magier schlug die geballte rechte Faust in die linke offene Handfläche. Er hatte schon so oft versucht, mittels der Regenbogenblumen in diese Dimension zu gelangen, und jetzt war ihm das zum ersten Mal richtig gelungen.

Der Bereich, in dem fünf Menschen innerhalb von drei Stunden einen unbegreiflichen Tod gefunden hatten, war weitläufig abgesperrt worden. Mindestens 10 Einsatzwagen der Polizei waren präsent. Aber auch sie stellten keine Gefahr für den Magier dar. Er konnte sämtliche Polizisten, die sich hier befanden, innerhalb von wenigen Minuten auslöschen, doch hätte ihn diese Aktion entscheidend geschwächt. Jetzt bedauerte er, dass er seine Gefährtin nicht in seine Pläne eingeweiht hatte. Ihn hatte der Gedanke an eine magische Schöpfung dieser Art so fasziniert, dass er ihr weder davon erzählt noch sich einen durchgehenden Plan überlegt hatte.

Wird schon klappen, beruhigte er sich in Gedanken. Ich bin zwar nicht so ausgeruht, wie ich gerne wäre, aber der Augenblick der Überraschungsmoment liegt bei mir.

Der Magier erhob sich von der Bank. Er dirigierte seine Schöpfung mittels Gedankenbefehl an einen anderen Platz, der über zwei Kilometer von seiner bisherigen Wirkungsstätte lag, nur einige Straßen entfernt von Yves Cascals Wohnung, wo die Regenbogenblumen wuchsen.

An einer Straße am Rand der Fußgängerzone hielt er an. Hier gab es eine Menge Geschäfte, Straßencafés, Imbissbuden und dazwischen jede Menge Menschen, die entweder langsam bummelten oder geschäftig hin und her hasteten. Und überall wurde geredet, erzählt, diskutiert, als ob der Tod nicht in der Nähe zugeschlagen hätte.

Aber das kann ich ja ändern, falls ihr Sehnsucht danach habt, durchfuhr es den Magier. Mal sehen…

Ein Trupp Bauarbeiter etwa fünfzig Meter voraus war gerade dabei, ein Haus, das mit einem Gerüst umgeben war, zu restaurieren. Die meisten Männer befanden sich auf der Höhe des 2. und 3. Stockwerks.

Auf euch habe ich gewartet. Ihr dürft gleich die schönste und letzte Vorstellung eures nutzlosen Lebens geben.

Er aktivierte den Eiswind wieder.

Und der Tod schlug zu…

***

Der Meister war zufrieden, als er auf einer der wenigen leeren Bänke Platz genommen hatte. Von diesem Platz aus hatte er die beste Übersicht. Er ließ die magische Kugel im Schutz der Unsichtbarkeit in die Luft steigen, auf der Höhe des zweiten Stockwerks begann sie zu rotieren und wurde wieder zur Windhose. Er hob die Unsichtbarkeit auf, bevor der Wind zwei Männer berührte.

Der erste zuckte kurz vor der Berührung zusammen, als hätte er etwas aus den Augenwinkeln gesehen. In Wirklichkeit hatte er zuerst das Geräusch des rotierenden Todes vernommen. Er drehte sich zur Seite und zeigte auf das für ihn Unerklärliche. Er brüllte etwas, das die auf der Straße befindlichen Personen zwar nicht verstehen konnten, aber ihre Neugierde wurde geweckt. Was ging da oben vor sich?

Seine Kollegen auf der Baustelle waren ebenfalls aufmerksam geworden. Der ihm am nächsten Stehende versuchte sein Heil in der Flucht. Gemeinsam versuchten sie, die Gerüstleiter zum höher liegenden Stockwerk zu erreichen. Im Treppenhaus wollten sie sich dem Zugriff des Unheimlichen entziehen.

Als der Oberste die nächste Etage erreicht hatte, wurde er vom Eiswind umhüllt. Die Kälte des Phänomens ließ ihn taumeln, er stürzte auf den unter ihm stehenden Kollegen, und sie wurden beide von der blauen Windhose eingehüllt.

Der untere Mann verlor daraufhin den Halt. Er stürzte aus Höhe der 3. Etage auf den Gehsteig, wo er reglos liegen blieb. Passanten, die vorbeigegangen waren und an der Absturzstelle stehen blieben, bemerkten voller Entsetzen, dass der Mann nur noch ein Skelett war, das im eigenen Blut schwamm.

Der Mann auf der Gerüstleiter versuchte verzweifelt, sich festzuhalten, er schrie sich vor Angst förmlich die Seele aus dem Leib. So lange, bis das Fleisch und die Stimmbänder seines Kopfes ebenfalls abfielen. Seinen Skelettfingern fehlten sowohl die Kraft als auch der Halt am Geländer der Stahlleiter.

Er rutschte ab.

Die leeren Augenhöhlen in seinem Totenkopf konnten nicht mehr beobachten, wie er dem Boden entgegenfiel, um darauf zu zerschellen. Er war schon vor dem Aufprall tot.

Der Magier ließ den Eiswind wieder zur Kugel zusammenschrumpfen, belegte ihn mit der Unsichtbarkeit, dann erhob er sich und schlenderte gemächlich in Richtung Regenbogenblumen.

»So, Zamorra, wenn du jetzt nicht kommst, dann weiß ich auch nicht«, knurrte er. Er sollte eine Überraschung erleben.

***

Zamorra, Nicole und Gryf traten aus den Regenbogenblumen im Hinterhof von Baton Rouge hervor. Sie waren im Laufe der letzten Jahre schon oft in dieser Stadt gewesen und kannten sich mittlerweile in den Örtlichkeiten aus. Zielstrebig verließen sie das Grundstück und wandten sich in Richtung des Platzes der ersten Mordanschläge.

Auf den Straßen standen Menschen beisammen, die über den mittlerweile dritten Anschlag redeten. Die drei soeben aus Frankreich Angekommenen erfassten Wortfetzen wie »… Skelette sind unterwegs…« oder »… das ist bestimmt eine chemische Waffe der Terroristen…« und allerlei andere Mutmaßungen, die weit an der wirklichen Sachlage vorbeigingen. Zamorra konnte es den Leuten nicht verübeln. Woher sollten sie es auch besser wissen? Er hatte ja selbst keine Ahnung, mittels welcher Magie diese Anschläge durchgeführt wurden und wer hinter den Todesfällen steckte.

Die drei hasteten die Straße entlang, um schnell den Ort des grausigen Geschehens vom Mittag zu erreichen. Natürlich hätte ihnen Gryfs Fähigkeit des zeitlosen Sprungs dabei geholfen, diesen Ort innerhalb einer Sekunde zu erreichen, aber sie wollten zuerst die Lage sondieren.

Zamorra hatte den Einsatzkoffer doch nicht mit genommen, sondern nur im letzten Augenblick einiges von seinem Inhalt in den Jackentaschen verstaut, um im Bedarfsfall die Hände frei zu haben. Er hatte seinen Dhyarra 4. Ordnung ebenso dabei wie Nicole den ihren. Eine Hand hatte er in die Jackentasche gesteckt, in der sich der magische Dhyarra-Kristall befand.

»Seltsam«, wunderte sich Nicole, die die Häuser beobachtete, als ob die Gefahr von dort drinnen käme, »mir fällt auf, dass diese Straße fast menschenleer ist. Um Ombres Haus herum standen so viele Leute zusammen, und hier…«

»Das muss nichts bedeuten«, antwortete Gryf. »Ich habe die Umgebung telepathisch gecheckt und bisher keine Hinweise auf eine Falle oder was auch immer gefunden. Die Menschen hier haben jede Menge Angst, dass etwas Schlimmes passieren könnte.«

»Ist ja auch kein Wunder«, sagte Zamorra. »Bis jetzt wurden sieben Menschen auf eine nie zuvor gesehene Art und Weise getötet.«

»Nun, ähnliches haben wir schon bei unseren Unternehmungen gesehen«, widersprach Nicole. »Aber hier erscheint es mir besonders pervers. Was haben diese Leute dem oder den Unheimlichen getan?«

»Fragen wir nach, wenn es den oder die Unheimlichen gibt und wir sie gefunden haben«, schlug Gryf vor.

»Willst du damit andeuten, dass das hier nicht magisch oder dämonisch sein könnte?«, wollte Zamorra stirnrunzelnd wissen.

»Wir werden erst sicher sein, wenn wir die Orte dieses Grauens untersuchen«, antwortete der blonde Druide.

»Alle Ratespiele vorher helfen uns ni…!«

»Haltet euch fest!«, stieß Nicole hervor. »Da vorne! Das gibts doch nicht!«

Sie befanden sich nur noch wenige Schritte von der nächsten Kreuzung entfernt und ihnen kam ein Mann entgegen, der aussah wie - Zamorra!

Dieser Mann unterschied sich nur in der Kleidung vom Meister des Übersinnlichen. Während Zamorra einen Jeansanzug trug, so wie Gryf, hatte sein Pendant eine dunkle Stoffhose, ein Baumwollhemd sowie eine schwarze Lederweste angezogen. Ansonsten sah er dem Professor ähnlich wie ein Ei dem anderen.

Der andere Mann, der Magier, erkannte die drei sofort. Er wob magische Muster mit den Händen, dabei wurde der Windball sichtbar. Er begann immer stärker zu rotieren und formte sich von einer Kugel zu einer Windhose, bis er fast Mannslänge erreicht hatte. Auf eine Handbewegung hin, die gekoppelt war mit einem Gedankenbefehl, setzte sich die Windhose in Bewegung.

Direkt auf Zamorra und seine Begleiter zu.

»Aufpassen«, warnte Nicole, »die Windhose darf uns nicht berühren!«

Zamorra und Nicole sprangen jeder auf eine andere Seite, damit der Spiegelweit-Magier sich für einen von beiden entscheiden musste, der Silbermond-Druide entkam dem Eiswind dadurch, dass er den zeitlosen Sprung vollführte, der ihn direkt hinter den Spiegelwelt-Zamorra brachte.

Dieser ließ sich dadurch nicht beirren und lenkte seine Waffe auf Zamorra zu. Den wollte er als Ersten ausschalten.

»Du siehst genauso schlecht aus wie beim letzten Mal, Zamorra«, höhnte der Schwarzmagier aus der Spiegelwelt.

»Du hattest damals mehr Glück als Verstand - wie so oft. Aber wie du siehst, habe ich den Weg in deine Welt gefunden, ohne dass du mir den Trick verraten musstest.«

Wie oft hatte er schon versucht, in die Dimension seines Pendants zu gelangen. Er wusste zum Glück nicht, dass er es viel einfacher hätte haben können, um über die Regenbogenblumen, die im Kuppeldom von Château Montagne standen, hierher zu gelangen. Bei ihrem Besuch in der Spiegelwelt hatten Nicole und Zamorra festgestellt, dass man die beiden Châteaus unterscheiden konnte, wenn man sich auf die unterschiedlichen Autos konzentrierte. Während sie in ihrer Welt Cadillac und BMW fuhren, besaßen die Doppelgänger einen Lamborghini und einen Golf.

In beiden Welten hatte Zamorras Vorfahre Leonardo de Montagne ein wahres Labyrinth von Gängen und Kammern in den gewachsenen Fels unterhalb des Châteaus treiben lassen. Schwarze Magie war damals ebenso im Spiel gewesen wie die Arbeitskraft unzähliger Sklaven, die nach dem Bau einfach ermordet wurden.

In der Gegenwart wurde nur ein geringer Teil der unterirdischen Anlagen genutzt, wie etwa der Kuppelraum mit den Regenbogenblumen. Die meisten hinteren Gänge waren unerforscht, trotz mehr als siebenundzwanzig Jahren, die Zamorra das Château im südlichen Loire-Tal nun schon sein Eigen nannte.

Zamorra hielt den Dhyarra fest in der Hand, er musste sich konzentrieren, um einen Schutzschild um sich herum zu erschaffen. Nicole erstellte auf die gleiche Art einen Schutz um sich herum. Gryf blieb einige Meter hinter dem Spiegelwelt-Zamorra stehen und wartete bewegungslos ab, was dieser als Nächstes unternehmen wollte.

Die Windhose wurde größer, sie maß jetzt fast zwei Meter in der Höhe, war nur noch wenige Meter von Zamorra entfernt und bewegte sich quälend langsam auf den Parapsychologen zu.

»Das hier ist mein Freund, Zamorra«, verriet der Spiegelwelt-Zauberer mit höhnischem Lächeln. »Ich glaube nicht, dass du ihm etwas entgegenzusetzen hast.«

»Was soll das«, fragte Zamorra, um Zeit zu gewinnen. So lange sein Ebenbild sprach, konnte er sich nicht auf den Angriff konzentrieren. Er verriet mit keiner Miene, dass Gryf hinter seinem Gegenpart stand.

»Ja, Seigneur Zamorra, da staunst du, was? Das ist das Tagesgespräch heute weltweit. Das solltest du wissen, denn wenn du keine Nachrichten gehört hättest, wärest du nicht hier! Oder willst du mir weismachen, dass du rein aus Zufall hier bist?«

»Was ist das für ein Ding, das du auf unschuldige Leute gehetzt hast? Was soll das überhaupt? Wenn du mich willst, dann weißt du, wo du mich finden kannst, aber lasse Leute, die dir nichts getan haben, aus dem Spiel!«, ereiferte sich Zamorra.

»Das, mein Freund, ist der Eiswind der Zeit. Er ist meine Schöpfung, die ich extra nur für dich erschaffen habe. Das gibts in keinem Lehrbuch für Magie, bisher bin ich der Einzige, dem so etwas gelungen ist. Bei dir würde das im ganzen Leben nicht klappen, selbst wenn du noch fünfhundert Jahre Zeit zum Üben hättest.«

»Das käme auf einen Versuch an«, versuchte Zamorra weiter Zeit zu gewinnen, damit ihm Nicole und Gryf helfen konnten.

»Und jetzt, Zamorra, STIRB!«, brüllte der Schwarzmagier im Vorgefühl des Sieges. Bis jetzt hatte er kaum einen Blick an Nicole verschwendet, er nahm sie als Gegnerin überhaupt nicht für voll. Sobald er den anderen Zamorra ausgeschaltet hatte, würde er dessen Gefährtin entweder töten oder als seine Gefangene behalten.

Weder er noch seine drei Gegner bemerkten, dass aus der Richtung, aus der der Spiegelwelt-Magier gekommen war, zwei Pärchen heranschlenderten. Die jungen Leute waren so in ihre Gespräche vertieft, dass sie von der Auseinandersetzung erst nichts mitbekamen. Als sie den Eiswind gegen Zamorra rotieren sahen, wurde ihnen schnell klar, dass auch sie in Lebensgefahr schwebten. Sie drehten sich sofort um und rannten in die Richtung zurück, aus der sie hergekommen waren.

Zamorra verstärkte die Konzentration auf das Schutzfeld, damit die rotierende Windhose nicht durchkam. Er versuchte es mit einer dreifachen Staffelung des Feldes. Nicole stellte sich neben ihn und unterstützte die Bemühungen mit ihrem eigenen Dhyarra. Dhyarras waren kleine, blau funkelnde Kristalle mit ungeheurer magischer Kraft, die ihre Energie aus Weltraumtiefen holten. Um sie zu aktivieren, musste der Benutzer sie mit unmittelbarem Hautkontakt berühren und eine klare, bildhafte, comicähnliche Vorstellung von dem haben, was durch die Magie bewirkt werden sollte, was speziell bei abstrakten Geschehnissen starke Konzentration, sowie Übung in der Handhabung und Fantasie bedingte.

Die Windhose schwebte bis an den Rand des Schutzschildes. Dort drehte sie sich immer schneller werdend, und durchdrang unheimlich langsam und unaufhaltsam die erste Reihe des leicht grünlich schimmernden Schildes.

Zamorra warf sich auf die andere Seite, zu Nicole hin, und rollte sich ab. Das Leuchten seines Schutzschildes flackerte und erlosch schließlich.

Der Spiegelwelt-Zamorra lachte laut auf, im sicheren Gefühl seines Sieges. Er wollte gerade die Windhose zu Zamorra und Nicole dirigieren, die einige Meter zur Seite gegangen waren, da handelte Gryf.

Sein erster zeitloser Sprung brachte ihn direkt hinter den Schwarzmagier, dem er einen Hieb in den Rücken schmetterte, dass er zu Boden fiel, der zweite Sprung führte ihn zu Zamorra und Nicole, die auch ihr Schutzfeld erlöschen ließ. Er nahm jeden der beiden an einer Hand und vollführte einen dritten Sprung, der sie auf Rückenseite des Schwarzmagiers brachte.

Zamorra erwägte nur kurz den Gedanken, Merlins Stern gegen sein Pendant zu benutzen, dann verwarf er ihn wieder. Seit dem letzten Zusammentreffen vermutete er, dass sowohl sein Amulett als auch das seines Kontrahenten nicht funktionierten, wenn sich beide Zamorras in einer Welt befanden.

Der Spiegelwelt-Magier stand langsam wieder auf, seine Augen glitzerten böse. So hatte er sich das nicht gedacht. Mit Zamorra und Nicole wäre er fertig geworden, aber gleich gegen drei magisch begabte Feinde zu kämpfen, wobei einer augenscheinlich die Fähigkeit der Teleportation besaß, war auch für ihn zu viel. Er konnte sich immer nur auf einen Gegner konzentrieren, die beiden anderen konnten ihn in dieser Zeit angreifen und entscheidend schwächen.

Er hob ein weiteres Mal die Arme, um magische Zeichen mit beiden Händen gegen seine Feinde zu weben. Zamorra seinerseits versuchte dasselbe, während Nicole seine Bemühungen mit ihrem Dhyarra verstärkte.

Gryf sprang wieder in den Rücken des Schwarzmagiers, der durch die Attacken von Zamorra und Nicole abgelenkt war, versetzte ihm nochmals einen Schlag in den Rücken und verschwand auf die gleiche Art und Weise, wie er aufgetaucht war.

Der Spiegelwelt-Zamorra taumelte, fiel diesmal aber nicht auf den Boden. Als er neben sich blickte, erkannte er, dass der Eiswind, der mangels Gedankenbefehl noch immer an der gleichen Stelle stand, zu flackern begann, wie eine Kerze, die kurz vor dem Erlöschen war.

Er hob erneut die Hände, während er einen Zauberspruch murmelte und magische Muster in die Luft malte. Sie standen wie Flammenspeere vor ihm, dann dehnten sie sich aus, hüllten ihn vollständig ein und feuerten auf Zamorra, Gryf und Nicole.

Die eben wieder errichteten Dhyarra-Schutzschilde hielten diesem Beschuß unter starkem Flackern und Glühen stand.

Zamorra sagte nichts, er sah seinen Konkurrenten nur stumm an.

In seinen Händen befand sich wie aus dem Nichts kommend ein Oval, in Größe und Form ähnlich einem Straußenei, das wie aus Milchglas wirkte und dessen Inneres wie eine Spirale rotierte. Er schleuderte es dem Spiegelwelt-Zamorra entgegen, der duckte sich und streckte abwehrend die Hände aus.

Sein Schutzzauber wirkte und ließ das Ei noch in der Luft zerplatzen. Eine zähe, klebrige Flüssigkeit regnete auf ihn herab. Er hob die Arme über den Kopf, um sich dagegen zu schützen. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Mit einem Schrei hob der Schwarzmagier den Zauber auf.

Er versetzte den Eiswind mit einer Handbewegung in Stasis. Das magische Phänomen sank wieder in die drehende Kugelgestalt zusammen und verharrte an seinem Fleck.

Dann schleuderte er Blitze gegen seine Feinde, wandte sich um und rannte die Straße entlang in Richtung von Ombres Wohnung.

Gryf begriff als erster, dass der Spiegelwelt-Professor fliehen wollte. Während Zamorra und Nicole ihre magischen Angriffe aufgaben, sprang der Druide drei Meter vor den flüchtigen Magier. Er war gerade rematerialisiert, als der Meister des Bösen ihn erreicht hatte, gegen ihn prallte und regelrecht über den Haufen rannte.

Gryf knallte mit dem Kopf gegen die nächste Hauswand. Er saß ungläubig blickend auf dem Gehsteig, die Hände gegen den Kopf gepresst. Der Spiegelwelt-Zamorra rannte weiter, seine Schöpfung flog hinter ihm her.

Ihnen folgten Nicole Duval und Professor-Zamorra mit einigem Abstand. Nicole blieb bei Gryf stehen, während Zamorra seinem Gegenspieler hinterher rannte.

»Alles in Ordnung, Gryf?«, fragte Nicole atemlos.

»Unkraut vergeht nicht«, antwortete der Druide, als er seine linke Hand, die er gerade vom Kopf wegzog, anblickte.

Sie war voller Blut.

»Euch tue ich noch mal einen Gefallen«, ächzte er.

***

Der Schwarzmagier aus der Spiegelwelt hetzte die Straße entlang, ohne sich nur einmal umzudrehen, als ob Bluthunde hinter ihm her wären. Der Eiswind folgte ihm wie an einer mentalen Kette hängend in etwa zwei Metern Höhe. Die wenigen Passanten, die ihm entgegenkamen, registrierte er kaum. Die Leute waren zwar etwas verwundert, dass ein Mann vorneweg lief und drei Personen mit etwas Abstand hinterher, aber sie dachten sich nicht viel dabei. So etwas kam hier jeden Tag vor. Lediglich die blaue Kugel, die hinter dem ersten Mann baumelte und ihm folgte, erregte ihr Interesse.

Zamorra folgte ihm mit etwa fünfzig Meter Abstand. Weitere sechzig Meter hinter ihm kamen Nicole und Gryf etwas langsamer heran, bedingt durch die Verletzung des Druiden.

Davon jedoch hatte der Spiegelwelt-Magier noch nichts mitbekommen. Er wollte in die Nähe der Regenbogenblumen gelangen, um eine günstigere Ausgangs- und Fluchtposition zu bekommen und dachte, alle drei wären zusammen hinter ihm her.

Ich muss zurück in meine Welt und Verstärkung holen!, hämmerte es hinter seiner Stirn. So schnell wie nur möglich!

Als er das Haus erreicht hatte, in dessen Hinterhof die Regenbogenblumen wuchsen, stellte er sich zwischen die Blumen, konzentrierte sich auf den Kuppeldom in seinem Schloss und darauf, dass er vor vier Stunden von jetzt abgerechnet dort ankommen wollte, also kurz nachdem er von dort in unsere Dimension gereist war, und war gleich darauf verschwunden.

Zamorra erreichte als nächster den Hinterhof, doch seinen Gegenspieler sah er nicht mehr.

Zwei Minuten danach erreichten Nicole und Gryf denselben Platz.

»Warum hast du ihn nicht mit dem zeitlosen Sprung abgefang…«, wollte Zamorra von Gryf wissen, da entdeckte er die Verletzung. Er winkte ab. »Tut mir Leid, schon gut.«

Der Druide zog eine Grimasse. »Also das war dein anderes Ich? Ich bin nicht erfreut, ihn kennen gelernt zu haben. Mir langt der Zamorra auf unserer Seite…«

Und den blickte er scharf an.

»Ich weiß nur eines: Der kommt wieder! Und bestimmt nicht alleine…«

***

Seit Zamorra, Nicole und Gryf mittels der Regenbogenblumen nach Baton Rouge gereist waren, verspürte Fooly eine ihm selbst unerklärliche Nervosität. Er lief von einem Zimmer ins nächste, drehte dort wieder um, ging zurück, blickte aus dem Fenster, sah dabei jedoch nichts, weil er in weite Ferne starrte, begann wieder von vorne und seufzte ständig abgrundtief vor sich hin.

Butler William, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte, schüttelte missbilligend den Kopf. So hatte er den Jungdrachen selten erlebt.

»Man müsste dir Baldrian geben«, meinte er. »Aber nicht nur tropfenweise, sondern gleich literweise.«

Fooly kniff die Augen zusammen, seine Arme wirbelten umher.

»Du hast die Ruhe weg«, beschwerte er sich bitter. »Ihr Engländer tut immer so cool und seid ständig not amused…«

»Ich - bin - Schotte«, stellte William in eisigem Tonfall klar.

»Engländer oder Schotte, ihr lebt alle auf einer Insel, da sind solche Feinheiten doch egal. Aber du machst mich nervös mit deiner Ruhe!«, schimpfte der Drache.

»Geht nicht, dass ich dich nervös mache, du bist schon nervös«, schmunzelte William. »Außerdem hat dir der Professor die Gründe genannt, weshalb du als ›mobiles Einsatzkommando‹ zur Verfügung stehen sollst. Selbst wenn es dir noch so sehr stinkt, dass du hierbleiben musst, so ist das noch lange kein Grund dafür, eine Rinne in den armen, unschuldigen Teppich zu laufen.«

Fooly hielt die Luft an, seine Augen blitzten William böse an. Er ballte die vierfingrigen Hände zu Fäusten.

»Du brauchst mich nicht so eisig anzuschauen, Mister MacFool«, bemerkte William trocken, »ich falle bei deinen Blicken nicht auf der Stelle tot um.«

»Will mich denn niemand verstehen? Ich mache mir Sorgen!«, fauchte Fooly den Butler an.

»Auch ich bin in Sorge um die Herrschaften, wie jedes Mal, wenn sie einen Einsatz vorbereiten, aber ich vertraue auf sie und zeige meine Befürchtungen nicht«, entgegnete William so steif, wie man es von ihm gewohnt war.

»Wenn wenigstens Rhett hier wäre…«, beklagte sich das übergewichtige Exemplar der Drachenrasse.

»Sir Rhett wurde von Lady Patricia zur Familie Lafitte gebracht. Heute und morgen hat er keine Schule, er wird bei Familie Lafitte übernachten und erst morgen gegen Mittag wieder in Château Montagne weilen.«

»So, er wird weilen, hmmm«, echote der Drache laut. »Und was ist mit…?«

»Fooly!« Ächzend hielt sich der Butler beide Hände an den Kopf. Er stand auf. »Jetzt hole ich den Baldrian.«

»Für mich?«, fragte Fooly erschrocken.

»Nein, für mich! Das hält ja kein normaler Mensch aus!«

***

Gryf erholte sich ziemlich schnell wieder von seiner Verletzung. »Das heilt ruckzuck durch Druiden-Magie«, verkündete er.

Zamorra nickte. Er ergriff Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe, die er an einer silbernen Halskette vor der Brust trug, und die per Schnell-Verschluss rasch ein- und ausgehakt werden konnte, konzentrierte sich und aktivierte die Zeitschau.

Da der Spiegelwelt-Zamorra die wirkliche Welt verlassen hatte, funktionierte das Amulett wieder!

In seiner Mitte befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der bei der Zeitschau als Bildschirm diente. Um diesen zog sich ein Kreis mit den Symbolen der 12 Tierkreiszeichen. Den äußeren Rand bildete ein Silberband mit Hieroglyphen, die etwas erhaben gearbeitet waren.

Um die Zeitschau durchführen zu können, musste sich Zamorra in eine Art Halbtrance versetzen. Er war dadurch in der Lage, bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung zu schauen. Die Bilder erschienen dabei wie auf einem Mini-Bildschirm in der Mitte des Amuletts und konnten auch von anderen Personen gesehen werden. Dieser Prozess war sehr Kraft raubend, daher stellten die 24 Stunden eher eine Art physische Grenze dar.

Nicole untersuchte den Hinterhof, während Zamorra die Zeitschau startete. Sie wollte wissen, ob ihr Gegner bei seiner Flucht etwas verloren hatte.

Gryf konzentrierte sich auf die Heilung seiner Verletzung, dazu setzte er sich auf ein leeres, rostiges Ölfass und schloss die Augen. Und tatsächlich, nach kurzer Zeit war von einem blutenden Riss links am Hinterkopf nichts mehr zu sehen.

Währenddessen lief die Zeitschau langsam zurück, mit der Flucht des Spiegelwelt-Zamorra beginnend bis zu seinem Auftauchen vor einigen Stunden.

Zamorra hielt die Zeitschau an.

Merlins Stern konnte eine Speicherung des aktuellen Zeitpunkts durchführen, sodass ein »Wiedereinstieg« später jederzeit möglich war, ohne jeweils wieder umständlich von der Gegenwart in die Vergangenheit zurückwandern zu müssen.

»Chef, dort kommt er an!«, stieß Nicole hervor, die ihre Suche mangels Erfolg wieder eingestellt hatte und intensiv den Mini-Bildschirm des Amuletts betrachtete.

»Und er hatte diesen Eiswind als Ball oder als Kugel schon dabei«, setzte Gryf hinzu. »Er musste ihn nicht erst hier erschaffen.«

»Oder er konnte es nicht bei uns«, gab Zamorra zu bedenken.

»Du meinst…«

»Genau, man benötigt gewisse Voraussetzungen dafür, diesen… Eiswind zu Pseudo-Leben zu erwecken, das hat er indirekt zugegeben. Hilfsmittel wie Pulver, Zaubersprüche oder bestimmte magische Zutaten.«

»Wir haben ja gesehen, wie dieses Ding flackerte, als er uns seine ganze Aufmerksamkeit zuwenden musste…«, überlegte Nicole Duval laut.

»Es ist also mentäl mit ihm verbunden«, folgerte Gryf weiter. »Was uns schließen lässt…«

»… dass er seine ganze Konzentration benötigt, um die magische Waffe einsetzen zu können«, vollendete Zamorra den Satz.

»Wir müssen ihn also nur ablenken, damit er diese Windhose, die er zu einem Ball und zurück verwandeln kann, nicht gegen uns einsetzt«, meinte Nicole.

»Er war bestimmt schon sechs Stunde in unserer Welt, und wer weiß, wie lange er vorher zur Beschwörung dieses Windes gebraucht hat«, gab Zamorra zu bedenken. »Eines ist sicher: Er dürfte erschöpft sein, aber sobald er sich erholt hat, kommt er wieder.«

»Aber dann mit Verstärkung«, vermutete Nicole.

***

Der Spiegelwelt-Zamorra materialisierte zusammen mit seiner Schöpfung zwischen den Blumenkelchen in seinem Château Montagne. Er stürmte so schnell wie möglich in sein sogenanntes »Zauberzimmer«, den zur Kugel zusammengerollten Eiswind hatte er im mentalen Schlepptau.

Als er das Zimmer betrat, was jedem anderen bei Todesstrafe verboten war, erblickte er die Überreste des vor wenigen Stunden gestorbenen Mannes, des ersten Opfers.

Seine Lippen verzogen sich kurz zu einem höhnischen Grinsen. Gleich darauf wurde er wieder ernst. Es nagte an ihm, dass er seinen Kontrahenten nicht hatte besiegen können.

»Schon wieder hast du mehr Glück als sonst was gehabt«, knurrte er voller Zorn über die Niederlage. »Einzeln, Magier gegen Magier, hättest du nicht die geringste Chance gegen mich, aber bei drei magisch begabten Gegnern…«

Er wusch sich und wechselte die Kleidung, der Gestank der klebrigen Flüssigkeit brachte ihn fast um den Verstand.

»Das sollst du mir büßen, Freundchen«, schimpfte er leise.

Jetzt erst spürte er die Müdigkeit, die die körperliche und geistige Anstrengung forderte.

»Aber ich muss so schnell wie möglich zurück«, flüsterte er heiser. »Die werden bestimmt noch eine Weile in Baton Rouge bleiben. Und wenn ich schnell genug bin, habe ich sie am Wickel… Dadurch, dass ich vier Stunden in die Vergangenheit gegangen bin, habe ich die Gelegenheit, mich optimal auf die Auseinandersetzung vorzubereiten. Ich habe dadurch Zeit gewonnen… Und diese Narren wissen das noch nicht einmal…«, kicherte er und rieb sich zufrieden die Hände.

Ich muss den »Zaubertrank« brauen, durchfuhr es ihn. Nur mit diesem Gebräu habe ich die Kraft, gegen alle drei zu bestehen.

Dieser »Zaubertrank«, wie ihn auch sein Gegenspieler in der anderen Welt nannte, bedurfte einiger Vorbereitung. Eine Reihe verschiedenster Substanzen musste sehr sorgfältig abgemessen und dosiert werden, auch bei der Erhitzung des Gebräus war erhöhte Vorsicht geboten. Aber der Trank sorgte dafür, dass dem Körper verloren geglaubte Kräfte wieder zugänglich gemacht wurden. Nicht nur das, es war mehr als ein Adrenalinschub, sondern auch eine Regeneration. Das Rezept dafür war nur wenigen Menschen bekannt - sowohl in unserer Dimension als auch in der sogenannten Spiegelwelt.

Wie bei allem im Leben gab es auch bei diesem »Zaubertrank« nichts umsonst. Nach Beendigung der Wirkung würde er mindestens einmal rund um die Uhr schlafen, wenn nicht sogar zweimal, diese Zeit brauchte der Körper, um sich von der Wirkung des magischen Trankes zu erholen.

Das Gebräu zuzubereiten dauerte ungefähr eine Stunde. Daher hatte es der Spiegelwelt-Zamorra eilig. Schließlich wollte er so schnell wie nur möglich in die andere Welt zurück, um den Kampf gegen seinen Widersacher fort zu setzen. Der Überraschungsmoment wäre dann wieder auf seiner Seite.

***

»Und du bist wirklich sicher?«, fragte William, obwohl er die Antwort schon wusste.

»Aber klar doch, ich habe ganz deutlich gespürt, dass Magie an, in oder auf diesem Bild war«, jammerte Fooly. »Nur welcher Art diese Magie war…« Er zuckte in menschlicher Art mit den Schultern.

William fuhr sich mit der Hand über die, wie immer, korrekt zurückgekämmten dunklen Haare. Er hatte Fooly absichtlich in ein Gespräch über das Gemälde verwickelt, damit der Jungdrache von seiner Nervosität abgelenkt würde, aber jetzt wusste er nicht mehr weiter. Er hatte das Gefühl, dass er sich im Kreis drehte.

»Und wenn der Chef mich brauchen sollte, was dann?«, begann Fooly schon wieder zu nerven. Er kaute ständig auf seiner Zunge herum. Mit den Fingern der linken Hand kratzte er seinen rechten Handrücken. »Ein Drache vor Ort ist…«

»… im Augenblick ein Drache zu viel!«, ergänzte William. »Nichts da! ln den Nachrichten haben sie noch nichts gebracht, also…«

»Aber bis die etwas bringen, kann es zu spät sein!«

Der Butler atmete tief durch. »Ich bin als Diener für die Herrschaften hier angestellt und nicht als Drachenkindermädchen!«, seufzte er und schaute an die Zimmerdecke.

»Vier Stunden!«, sagte Fooly mit fester Stimme.

»Vier Stunden?«, wiederholte William überrascht. »Was meinst du damit?«

»Ich warte höchstens noch vier Stunden, dann benutze ich die Regenbogenblumen. Egal, ob du mir das erlaubst oder nicht!«

»Weshalb genau diese vier Stunden?«, wollte der Schotte wissen, ohne auf Foolys Drohung einzugehen. Ihm war klar, dass er den Jungdrachen in diesem Zustand nicht länger würde halten können. Auch war ihm bewusst, dass Fooly schon weit vor Ablauf der Frist Château Montagne verlassen würde.

»Dann ist es in Baton Rouge 23:00 Uhr, also kurz vor Mitternacht.«

Ein leises Klingeln ertönte im Schlafzimmer, das Signal!

»Verdammt noch mal, du sagtest doch, dass er für länger weg bleiben würde«, knurrte Pascal Lafitte und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Er war nackt und raffte seine Kleider zusammen, die auf dem Teppichboden verstreut lagen.

»Das hatte er mir auch gesagt. Keine Ahnung, weshalb er schon wieder da ist«, antwortete Nicole Duval flüsternd. Sie war ebenfalls nackt.

Sie sprang ebenfalls aus dem Bett, das von ihrem Liebesspiel noch völlig zerknautscht war und öffnete die Tür zu der kleinen Abstellkammer neben dem Schlafzimmer.

»Hier hinein!«, zischte sie leise. »Und lasse ja keinen Ton von dir hören!«

Der dunkelhaarige »Capitaine« von Zamorras Leibwächtern verlor keine Sekunde und huschte sofort in den Abstellraum. Er war zwar der Chef der Truppe, aber das bedeutete nicht, dass ihn Zamorra verschonen würde, wenn er ihn mit seiner Gefährtin beim Liebesspiel erwischte.

Es war ein offenes Geheimnis, dass Nicole Duval Zamorra betrog, ebenso wie auch er andere Bettgespielinnen hatte, aber der Schwarzmagier war unberechenbar, besonders wenn er noch schlechtere Laune hatte, als dies normal schon der Fall war.

Kaum war die Tür zur Abstellkammer zu, betrat Zamorra schon das Schlafzimmer. Er grinste düster.

Er hat etwas animalisches an sich, durchfuhr es Duval. Mehr noch als sonst. Sie wusste nicht, dass der »Zaubertrank« daran schuld war.

»Bekomme ich keinen Willkommenskuss?«, forderte Zamorra, ohne sich im geringsten um ihre Nacktheit zu kümmern. Er griff in ihr Haar und riss ihren Kopf mit Gewalt zu sich, bis sich ihre Lippen hart berührten.

»Naja, kann man gerade so lassen«, höhnte er, als er sie von sich fortstieß. »War ziemlich lausig, wie fast immer!«

Sie spie angeekelt aus, direkt auf das Bettlaken und die feuchten »Liebesspuren«, die Zamorra noch nicht bemerkt hatte. Er schenkte dem Laken auch jetzt keine Beachtung.

Sein Grinsen wurde noch eine Nuance breiter.

Es wirkt nicht nur, als oh er der Teufelwäre, durchfuhr es Duval, er ist es in Person.

Sie blickte ihn dermaßen böse an, das er befürchten musste tot umzufallen.

»Was ist?«, fragte sie mit vor Zorn und Angst bebender Stimme.

Zamorra nahm an, dass sie wegen des Kusses und seiner Behandlung so aufgebracht war, was ihm gefiel.

»Mach dich reisefertig«, befahl er. »Wir machen uns auf den Weg!«

»Wohin? Würdest du mir erklären, was das soll?«

»Zu unseren Doppelgängern!«

»Zu unseren…«

»… Doppelgängern aus der anderen Welt, die vor knapp einem Jahr hier waren«, antwortete er. »Ich weiß, wo sie sind!«

Sie straffte sich und blickte ihn sekundenlang an. Dann nickte sie, machte die Tür des Schlafzimmerschrankes auf und holte ihren schwarzen Lederoverall heraus.

»Ich bin fertig!«, verkündete sie.

Gemeinsam verließen sie das private Schlafzimmer von Duval und bewegten sich zum Kuppeldom bei den Regenbogenblumen.

Dort angekommen zeigte Zamorra auf eine handgroße, hellblaue Kugel.

»Nicht berühren!«, warnte er Duval. Nicht aus Sorge, dass ihr etwas passieren könnte, sondern aus Angst, dass sie für den Kampf gegen ihre Gegenspieler ausfallen könnte. »Das ist zwar unser bester Freund, aber jede Berührung ist tödlich für uns.«

Oben im Schlafzimmer ertönte wieder ein leises Klingeln, das Signal! Duval hatte es installiert, um mitzubekommen, wann Zamorra von seinem Zauberzimmer in ihr privates Reich überwechselte und umgekehrt. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass einer ihrer Liebhaber »klassisch« flüchten musste.

Als Lafitte, der sich mittlerweile wieder angezogen hatte, das Klingeln hörte, beeilte er sich, dass er aus dem Zimmer kam. Wer wusste, ob die beiden nicht noch einmal zurückkamen.

»Soso, ein Einsatz gegen deine Feinde, Zamorra«, murmelte er vor sich hin. »Ich hoffe, dass du dabei verreckst.«

Es klang nicht so, als würde er seinen Chef sehr schätzen.

***

Nachdem der Spiegelwelt-Zamorra geflohen, Gryfs Verletzung ausgeheilt und die Zeitschau vorbei war, stellte sich die Frage, was Nicole, Gryf und Zamorra mit dem angebrochenen Abend anfangen wollten. Zurück nach Frankreich wollte keiner von ihnen. Alle rechneten damit, dass der Schwarzmagier bald zurückkommen würde.

»Machen wir einen Bummel durch die City«, schlug der Druide vor. »Da gibts bestimmt einige hübsche Mädchen zu…«

»Wir sollten einen Besuch bei unserem ehemaligen Freund Ombre machen«, schlug Zamorra ihn unterbrechend vor.

»Was willst du bei Yves Cascal?«, fragte seine Gefährtin. »Ich denke, damals habt ihr euch verkracht, als Tan Morano dich töten wollte und Ombre ihn nicht davon abgehalten hatte.« [4]

»Stimmt, Cascal sagte damals wörtlich: Du wirst dieses Wohnung ohne meine Erlaubnis nie wieder betreten. Aber wenn wir schön bitte sagen, dann…«

»Zamorra, du glaubst doch nicht im Ernst, dass uns Cascal helfen wird.«

»Vielleicht nicht freiwillig, vielleicht muss er, ob er will oder nicht…«

»Was soll das bedeuten?«, mischte sich Gryf in das Gespräch ein.

»Nun, er wohnt hier, und falls mein Doppelgänger zurückkommt, dann könnte er es vielleicht auf sein Amulett abgesehen haben.«

»Glaubst du?«

»Nün, sicher bin ich nicht, aber ich halte es für möglich. Wir brauchen also jemanden, der die Regenbogenblumen bewacht, damit wir unsere Gegner würdig empfangen können. Was ist, kommt ihr mit?«

Ohne eine Antwort abzuwarten drehte er sich um und ging auf das Treppenhaus zu, das zu Cascals Wohnung führte.

Nicole und Gryf sahen sich schulterzuckend an, dann folgten sie ihm.

***

Etwa 2 Stunden später:

»Was wollt ihr hier? Ich habe euch nicht hergebeten? Besonders dich nicht, Professor!«

Unfreundlich wurden Gryf, Nicole und Zamorra, die noch im Gang vor der Wohnungstür standen, von Cascal gemustert.

Sie hatten gerade das zweite Mal versucht, die Wohnung im Halbkeller zu betreten. Stunden vorher war niemand da gewesen, deshalb hatten sie es sich in dem düsteren Hinterhof einigermaßen bequem gemacht und versuchten nun erneut ihr Glück. Inzwischen war Cascal wohl von Vorne ins Haus gekommen, aber es sah nicht danach aus, dass ihm der Besuch in der Abendstunde recht wäre.

Der Schatten war knapp 40 Jahre alt und negroid. Er hatte schwarzes, halblanges Haar und dunkelgraue Augen, war 1,70 m groß, muskulös, drahtig.

Cascal besaß den 6. Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Anfangs versuchte er alles, um das Amulett loszuwerden, aber jedes Mal kam es wie durch einen Fluch zu ihm zurück. Seit der Erzdämon Lucifuge Rofocale seinen contergangeschädigten und an den Rollstuhl gefesselten Bruder Maurice ermordet hatte, beschäftigte er sich allerdings intensiver damit.

Seit dieser Zeit war Cascal ein anderer. Nicht mehr der sympathische Überlebenskünstler, sondern ein eiskalter Rächer.

Feindselig musterte er die drei ungebetenen Besucher und machte immer noch keine Anstalten, sie hereinzubitten.

»Wir müssen mit dir reden, Yves«, begann Nicole mit eindringlichem Tonfall. »Es ist dringend.«

Cascal musterte sie immer noch, dann wandte er sich ab. Er wollte den dreien die Tür vor der Nase zuschlagen.

»Bitte, Ombre, glaubst du, wir würden dich belästigen, wenn es nicht lebensnotwendig wäre?«, redete Nicole weiter auf den Schwarzen ein.

»Ach, komisch, jedes Mal, wenn ihr hier auftaucht, dann ist es lebensnotwendig«, knurrte Cascal mit bitterem Unterton in der Stimme.

»Da hast du recht«, bestätigte Nicole nickend. »Aber du musst zugeben, dass es bisher auch immer gestimmt hat.«

Cascal atmete tief durch, er öffnete die halb geschlossene Tür jetzt vollständig, machte eine Kopfbewegung Richtung Wohnung und sagte resignierend: »Also gut, kommt rein. Hinauswerfen kann ich euch immer noch, wenn ihr mir zu lästig werdet.«

***

»Worauf wartest du?«, wollte Duval wissen. »Konzentriere dich endlich!«

»Vorsicht, meine Liebe«, warnte der Spiegelwelt-Zamorra. Er presste die Lippen zusammen. »Nicht unverschämt werden, sonst passiert etwas, das dir nicht gefallen dürfte.«

Er stand vor den Regenbogenblumen und überlegte, dabei hatte er die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Das ist es, wir kommen später an. Mitten in der Nacht«, erklärte er, als er Duvals fragenden Blick bemerkte.

»Wie meinst du das?«

»Wir wissen, das die Regenbogenblumen uns nicht nur von einem Ort zum anderen sondern auch in der Zeit versetzen können. Also kommen wir fünf Stunden später an und überraschen diese Brut dann, wenn sie nicht mit uns rechnet.«

Sie stellten sich zwischen die Blumen, er konzentrierte sich auf den gewünschten Ort und die Ankunftszeit. In derselben Sekunde traten sie aus den Regenbogenblumen im Hinterhof von Baton Rouge heraus.

Sie erkundeten die Umgebung und stellten zu ihrer Zufriedenheit fest, dass sich niemand in der Nähe aufhielt.

Zamorra gab Duval ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollte. Lautlos bewegten sie sich aus dem Haus.

Auf der Straße angekommen, lachte der Schwarzmagier.

»Herrlich, diese Dunkelheit. Genau richtig für unsere Zwecke…«

***

»Das wird ja immer bescheuerter, je länger ich mit euch zu tun habe!«, schimpfte Yves Cascal. »Jetzt gibts auch noch eine Spiegelwelt mit Doppelgängern von uns… Ich fasse es nicht!«

»Wir haben auch unsere Schwierigkeiten damit«, bestätigte Gryf ap Llandrysgryf. »Aber wir kommen nicht umhin, uns dieser Bedrohung zu stellen, damit nicht noch mehr Menschen sterben müssen.«

Cascal hob die Augenbrauen. Er schien nicht so ganz mit der Erklärung des Silbermond-Druiden einverstanden zu sein. Sie saßen zu viert in Ombres Wohnung im Halbkeller. Gryf und Nicole hatten die Aufgabe übernommen, dem Neger die Geschichte der Spiegelwelt und ihr Zusammentreffen mit dem Schwarzmagier zu schildern. Zamorra selbst hielt sich zurück.

»Also seid ihr mit daran schuld, dass dieses Monster unschuldige Leute in meiner Stadt umbringt«, schlussfolgerte Cascal. Zamorra zuckte zusammen. Der Schatten hatte unwillkürlich die richtigen Schlüsse gezogen. Aber weder Zamorra noch Nicole würden ihm auf die Nase binden, dass die Spiegelwelt durch ein von ihnen ausgelöstes, wenn auch unumgängliches Zeitparadoxon entstanden war.

»Ich glaube nicht, dass man in dieser Situation von Schuld reden kann«, verteidigte sich Zamorra. »Woher sollten wir damals, bevor wir die Spiegelwelt entdeckten, wissen, dass es diese andere Dimension oder Welt oder wie man es auch immer bezeichnen möchte, gibt?«

Yves Cascal nickte zustimmend. Natürlich hatte er seine ungeliebten Besucher mit seiner Behauptung nur verletzen wollen. Aber Zamorras Einwurf konnte er nicht entkräften.

»Und welche Rolle soll ich in eurem seltsamen Spiel übernehmen?«, erkundigte sich der Schatten.

»Hm… Rolle ist irgendwie zuwenig, wenn du verstehst…«, wollte Nicole erklären.

»Ich verstehe nur, dass ihr mit diesem Gegner nicht klarkommt und ich euch deshalb helfen soll. Ob jetzt als Wächter bei den Regenbogenblumen oder indem ich euch mit meinem Amulett aus der Patsche helfe«, ereiferte sich Cascal. »Darum gehts doch. Aus welchem Grund redet ihr um den heißen Brei herum?«

»Wir wollten dir erst alles erklären und dann deine Einwilligung einholen…«, erklärte Zamorra, aber auch er wurde unterbrochen.

»Pfeif drauf! Jedesmal werde ich in irgendeinen Mist hineingezogen, den ich nicht mitmachen will. Es hat damit angefangen, dass diese Silberscheibe mich vor mittlerweile dreizehn Jahren fand und nicht von meiner Seite gewichen ist. Ich wurde von Asmodis gehetzt, mein Bruder wurde von diesem Dreckstück Rofocale getötet. Angelique wurde zur Vampirin - ich weiß bis heute nicht, ob sie lebt oder was mit ihr ist. Ich weiß heute noch nicht einmal, was mir der nächste Tag bringt, und immer wenn ihr in der Gegend seid, werde ich gegen meinen Willen in euren Schlamassel hinein gezogen. Ich mag nicht mehr!«

Zamorra erhob sich, er stellte sich ans Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Er nickte wortlos, als er auf die Uhr sah und versuchte, draußen etwas zu erkennen.

Ich habs doch gewusst, dass der uns nicht unterstützen will, dachte er enttäuscht, während Gryf und Nicole weiter auf Cascal einredeten. Aber wir mussten es doch versuchen.

Der Silbermond-Druide trat neben Zamorra und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Das wird nichts mehr«, befürchtete er flüsternd. »Bei Ombre drehen wir uns im Kreis. Aber einen Versuch wars wert.«

Zamorra zuckte zusammen. Er war sich nicht sicher, aber hatte er draußen nicht etwas verdächtiges gesehen? Er stieß Gryf an.

»Schau mal dort! Sind sie das nicht?«

Der Silbermond-Druide kniff die Augen zusammen um besser in der Dunkelheit durch das schmierige Glas sehen zu können.

»Kann sein, ist schlecht zu erkennen aber… Moment mal«, sagte er, während er zur Wohnungstür ging, »das haben wir gleich.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er die Wohnung und begab sich in den Hinterhof, zu den Regenbogenblumen. Er schaute sich um, konnte aber nicht erkennen, ob jemand die Blumen für Transporte genutzt hatte. Gryf konzentrierte sich und aktivierte seine Para-Sinne.

Er konnte fühlen, dass jemand die magische Verbindung vor kurzem benutzt hatte. Und er war sich hundertprozentig sicher, dass es Zamorras Gegenpol aus der Spiegelwelt war.

Der Druide kehrte in Ombres Wohnung zurück. Er stieß die Tür an, die er vorher nur angelehnt hatte. Zamorra und Nicole zuckten zusammen, sie waren so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie insgeheim mit ihrem Feind gerechnet hatten.

Cascal blickte Gryf kurz an und sagte: »Ihr könnt euch meinetwegen auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln, aber das ist euer Krieg und nicht meiner!«

»Ist das dein letztes Wort?«, wollte Nicole wissen, die nicht glauben konnte, dass der Neger ihnen seine Hilfe versagte. »Du sagtest doch, es wäre deine Stadt, in der dieses Monster Menschen umbringt? Dann hilf uns doch, damit das Leben in deiner Stadt wieder sicher wird.«

»Aber es ist eure Schuld, das es so weit gekommen ist. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Jetzt müsst ihr alleine dafür sorgen, dass wieder alles in Ordnung kommt!«

***

Abend in Baton Rouge.

In einer Stadt mit über 200 000 Einwohnern wurde immer etwas geboten. Kinos, Discos, Kneipen, Straßencafés, alles war rappelvoll, so wie immer.

Polizeiwagen patroullierten durch die Stadt, besonders auf den Straßen, die um den Stadtkern herumführten, so wie immer, nur in einer viel höheren Konzentration als normal.

Was nicht wie sonst war, war dieses seltsame Gefühl der Angst, das über der Stadt hing. Sieben Menschen hatten innerhalb kürzester Zeit ihr Leben verloren.

Police-Officer Hal Jordan am Steuer des Polizeiautos und sein Kollege Mike Ruiz als Beifahrer waren auf Streife unterwegs.

Jordan war schon den ganzen Abend über schweigsam, er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die Sache mit den drei getöteten Kameraden ging ihm an die Nieren.

Sein Kollege, obwohl sonst eine Plaudertasche ersten Ranges und Frohnatur, den nichts umwerfen konnte, war ebenfalls verdächtig still.

Sie fuhren noch langsamer als normal, um auch die geringsten Anzeichen einer Gefahr, ob für die Einwohner oder für sich selbst, sofort registrieren zu können.

Alles war ruhig. Auf der einen Seite war Jordan nicht unfroh darüber, auf der anderen Seite kam gerade das ihm verdächtig vor.

Irgendetwas würde heute Nacht noch geschehen…

***

Die attraktive junge Frau mit den blonden Haaren saß in einem der Straßencafés und starrte vor sich hin. Sie trug ein helles trägerloses Maxi-Kleid, das mit langen Ärmeln und einem Schlitz an der rechten Seite versehen war.

»Du bist mit deinen Gedanken überhaupt nicht hier«, sagte der junge Mann ihr gegenüber.

Judith Durham blickte in sein Gesicht mit den dunkelblauen Augen, dem Dreitagebart und den halblangen, lockigen, schwarzen Haaren, die sie sonst so gerne mit den Händen verwuschelte und nickte.

»Du hast recht, Neill«, antwortete sie, »aber du musst verstehen, dass mich das Tagesgespräch in der Stadt ziemlich aufwühlt.«

Er blickte sie fragend an, sagte aber nichts.

»Ich war dabei, als die drei Polizisten getötet wurden. Neill, etwas so schreckliches kann sich nur eine kranke Phantasie ausdenken.«

Er beugte sich über den Bistrotisch, umfasste ihre Hände mit seinen, streichelte sie und fragte: »Möchtest du mir davon erzählen?«

»Nein, ein anderes Mal«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich muss erst einmal selbst damit klar kommen, wenn ich heute Abend darüber rede, dann fürchte ich, werde ich verrückt.«

Neill winkte der Kellnerin, um zu bezahlen.

»Ich glaube, ein Abendspaziergang wird uns gut tun«, sagte er.

***

»Halt, irgendetwas stimmt hier nicht«, zischte der Spiegelwelt-Zamorra, als sie auf der neonbeleuchteten Straße nebeneinander liefen. Das Licht fiel auf die Eiswindkugel und ließ sie in verschiedenen Blautönen schimmern.

»Wieso? Was soll sein?«, erkundigte sich Duval. »Ist doch alles in Ordnung. Auf der Straße sind nur wenige Leute und uns folgt niemand, also was hast du?«

»Ich weiß nicht, aber ich müsste mich stärker fühlen«, antwortete der Schwarzmagier. Auf Duvals fragenden Blick hin antwortete er: »Ich hçbe den Zaubertrank gebraut. Normalerweise müsste ich Bäume ausreißen können.«

Duval blieb stehen, sie überlegte kurz, dann sagte sie wie aus der Pistole geschossen: »Die fünf Stunden!«

»Was meinst du damit?«

»Nun, du wolltest erst später hier ankommen. Könnte es sein, dass dir die Regenbogenblumen diese Zeitspanne von deiner Energie abgezogen haben?«

»Dann brenne ich das unnütze Kroppzeug ab«, schimpfte Zamorra.

»Und woher willst du neue nehmen, um in Sekundenschnelle irgendwo hinzugelangen?« Duval lachte, aber es war kein fröhliches Lachen.

Er winkte ab, um zu zeigen, dass ihn dieses Problem jetzt nicht belastete. Erst wollte er den Zamorra dieser Welt und seine Begleiter töten, danach konnte er sich um das andere Problem kümmern.

Er bedeutete seiner Begleiterin stehen zu bleiben. Sie blickte auf den Eiswind, der ihnen in einem Abstand von etwa zwei Metern folgte und in ungefähr derselben Höhe schwebte.

Zamorra konzentrierte sich und ließ die magische Kugel rotieren, bis sich die verschiedenen Blautöne wieder vermischten.

Eine winzige Windhose bildete sich heraus.

»Warum tust du das?«, wollte Duval wissen. »Ich denke, du bist nicht im Vollbesitz deiner Kräfte und die Kugelgestalt ist noch am leichtesten zu lenken…«

»Mach dir keine Sorgen um mich«, antwortete Zamorra mit harter Stimme. »Ich weiß, was ich tue…«

»Das sagt Sledge Hammer auch immer wieder und dann macht er alles kaputt.«

»Eben deshalb«, kicherte der Spiegel -welt-Zamorra. »Genau das möchte ich ja. Außerdem muss der Eiswind einsatzbereit sein. Wenn wir auf unsere Feinde stoßen, kann ich ihn nicht extra so auf die Schnelle entstehen lassen. Wir müssen einsatzbereit sein, wenn wir auf die anderen treffen…«

Und für den Fall, dass die gemeinsam stärker sein sollten als wir, habe ich eine schöne Überraschung für dich, Nicole, dachte der Magier. Bloß dürfte sie dir weniger gefallen als mir…

Nur etwa fünfzig Meter entfernt und auf der anderen Straßenseite sah er eine blonde Frau in einem hellen Kleid, die Händchen haltend mit ihrem Begleiter die Schaufenster entlangspazierte. Alle paar Schritte blieben beide stehen und diskutierten gestenreich, augenscheinlich über die Schaufensterinhalte.

»Aber die da vorne kenne ich«, knurrte er. »Auch wenn sie jetzt ihren Arztkittel nicht trägt. Das ist die Notärztin, die mich auf der Parkbank entdeckt hatte…«

Duval nickte. Sie wusste, dass diese Worte das Todesurteil für die junge Frau bedeuteten.

***

»Wie kann man nur so borniert sein? Aber es ist eure Schuld, das es so weit gekommen ist. Davon bin ich felsenfest überzeugt. So was getraut sich dieser Vollidiot zu sagen!«, schimpfte Gryf ap Llandrysgryf, als er mit Zamorra und Nicole Duval zusammen den Wohnblock verließ.

»Nicht aufregen«, empfahl ihm Nicole, die ebenfalls sauer auf Cascal war, »das bringt doch nichts.«

»Sagst du! Aber das ist nicht so einfach. Die Krönung von allem war sein letzter Satz: Jetzt müsst ihr alleine dafür sorgen, dass wieder alles in Ordnung kommt! Der hat sie doch nicht mehr alle!«, versuchte der Druide, seinem Zorn Luft zu machen. Menschen, die in der Lage waren zu helfen und ihre Hilfe dennoch verweigerten, konnte er nicht ausstehen.

»Seid still!«, befahl Zamorra, der sich bis jetzt noch nicht an den Unmutsäußerungen beteiligt hatte. »Falls die anderen wirklich in der Nähe sind, müssen wir sie nicht noch extra auf uns aufmerksam machen.«

»Yessir!«, schnarrte Gryf verärgert. »Aber der Typ hat wirklich ein Rad ab«, flüsterte er weiter.

Trotz seiner Anspannung musste Zamorra schmunzeln. Gryf schien sich über Ombres Weigerung, gegen den Spiegelwelt-Doppelgänger zu kämpfen, noch mehr zu ärgern, als er selbst.

»Sind ja nicht mehr viele Leute auf der Straße«, maulte Nicole. »Außerdem sieht man nichts genaues bei der Dunkelheit. Ist zwar eine Schaufensterbeleuchtung an der nächsten…«

Sie kniff die Augen zusammen, um im Dunkeln besser sehen zu können.

»Ich bin mir nicht sicher, aber die beiden da vorne…«, sie deutete mit der Hand in die gemeinte Richtung, »die kommen mir bekannt vor…«

***

Nachdem seine drei ungebetenen Besucher die Wohnung verlassen hatten, saß Yves Cascal minutenlang regungslos da und starrte durch das verschmutzte Fenster.

Seit seine Schwester Angelique fort war, verlotterte alles immer mehr.

Er wirkte wie eine Statue. Stumm und bewegungslos.

Zuerst war da nur eine Leere, die ihn bis in die letzten Winkel seines Bewusstseins erfüllte. Als ihm das Schlagen seines Herzens in der Stille auffiel, kamen wieder die ersten klaren Gedanken.

War es richtig von mir, dass ich ihnen die Hilfe verweigert habe?, fragte er sich unsicher. Ich habe zwar fast nur Ärger mit diesen verdammten Franzosen und dem Druiden, aber müsste ich nicht helfen, wenn es in meiner Macht liegt?

Er erinnerte sich, dass Zamorra ihm mindestens einmal das Leben gerettet hatte. Damals, als er Lucifuge Rofocale jagte und in dessen Falle geraten war… Er stand langsam auf, so, als müsste er neben seinem eigenen Gewicht noch eine überschwere Last stemmen. Vornüber gebeugt stand er da, schwer nach Atem ringend.

Er hob den Kopf und blickte auf eine Fotografie, die er an die Wand gehängt hatte, das letzte Bild, das von Maurice vor dessen Tod aufgenommen wurde.

Sein contergangeschädigter Bruder, dessen Füße sich unmittelbar unter den Hüften befanden, im Rollstuhl sitzend, lächelte auf dem Foto, wobei sich das Lächeln nur auf die Lippen beschränkte. Gleichzeitig zeigten seine Augen einen Hauch von Traurigkeit und Unglauben.

»Was starrst du mich so an!«, schimpfte Cascal heiser. »So… vorwurfsvoll! Ich habe doch nichts getan!«

»Genau das ist es, Yves. Du tust NICHTS!«, glaubte Cascal zu hören. In genau derselben Stimmlage, die sein Bruder immer gehabt hatte. »Nichts, um den Menschen, die dir nahe stehen könnten, zu helfen! Im Grunde bemitleidest du immer nur dich selbst…«

»Werde ich jetzt verrückt…?« Ungläubig hielt Yves sich die Hände an den Kopf. »Maurice…« Er schaute das Foto, das er an einem rahmenlosen Bildhalter befestigt hatte, stumm und eindringlich an, doch er hörte keine Stimme mehr.

Es herrschte Stille, ihm war als hätte er eben nichts gehört. Und doch… Irgendetwas war da gewesen, ein Hauch von Magie, ein letzter Gruß des geliebten Bruders? Oder vielleicht nur die Einbildungskraft seines gequälten Gehirns?

»Nichts, um den Menschen, die dir nahe stehen kennten, zu helfen!«, echote er und hielt dem Blick von Maurice nicht mehr stand. Seine Augen changierten von hellgrau wieder zu sturmgrau. Er fühlte sich immer noch schuldig, wenn auch nicht am Tod des Bruders, so an der Tatsache, dass sie sich vor Maurices Ermordung gestritten hatten und nicht mehr versöhnen konnten - nie mehr versöhnen konnten.

»Wo stehen die mir denn nahe?«, brüllte er mit einer Mischung aus Zorn, Hilflosigkeit und Selbstmitleid das Foto an.

»Und weshalb bemitleide ich mich nur selbst, wenn die, die ich geliebt habe, nicht mehr sind…«, flüsterte er, während ihm zwei Tränen die Wangen hinunterrannen.

Er setzte sich wieder, wischte die Tränen ab und starrte erneut durch die schmutzigen Fensterscheiben.

Neben dem Foto von Maurice hatte er eines von Angelique aufgehängt. Ihm schien es als würde ihn die geliebte Schwester ebenfalls strafend ansehen.

»Bist du auch gegen mich?«, fragte Cascal und ballte die Hände zu Fäusten. »Oder soll das eine Entscheidung für mich sein, wie du immer gesagt hattest?«

Natürlich gab ihm die Fotografie keine Antwort, aber ein Gefühl der Gewissheit durchzog Yves Cascals Bewusstsein. Seine Frage war irgendwie gehört und beantwortet worden, wenn auch nicht in die Richtung, die er sich erhofft hatte.

Vielleicht war es einfach nur so, dass er die Gedanken oder Gefühle seiner Geschwister kannte, da er der Älteste von ihnen war.

Er atmete tief durch, als ob er etwas vollbringen sollte, was ihm zutiefst zuwider war, stellte sich vor die Fotos seiner Geschwister, hatte dabei die Arme in die Hüften gestützt und fauchte: »Also gut, aber nur, weil ihr das so wollt! Von mir aus könnten die nämlich dabei verrecken!«

***

Händchen haltend schlenderten Judith Durham und ihr Freund Neill an den beleuchteten Schaufenstern entlang. Sie betrachteten die Auslagen und diskutierten über eventuelle Neuanschaffungen, die in nächster Zeit nötig wären.

Langsam kamen sie an das Ende der Geschäftszeile, hier begannen die älteren Bauten, die teilweise noch vom Ende des 19. Jahrhunderts stammten. Trutzige Bauwerke, mit großen Fenstern und umgeben von Steinmauern, die Zeugen einer längst vergangenen Epoche…

»Jedes Mal, wenn ich hierher komme, fühle ich mich wie in Fackeln im Sturm oder Vom Winde verweht«, gestand Judith. »Findest du das nicht komisch?«

»Überhaupt nicht«, antwortete Neill ernst. »Genauso wirkt es auch auf mich. Die perfekte Kulisse für eine Südstaaten-Soap-Opera…«

Die Frau zuckte zusammen, ihr Kopf ruckte herum, ihre gesamte Körperhaltung drückte Abwehr aus.

»Was ist los, Judith?«, fragte Neill, der ihre Reaktion auf seine Worte bezog. »Habe ich etwas falsches ge…«

Sie bedeutete ihm zu schweigen. Sie drehte den Kopf und blickte ihren Freund mit einem angstvollen Ausdruck in den Augen an.

»Neill, spürst du es auch?«, wollte sie mit zitternder Stimme wissen.

»Was soll ich spüren, Judith?« Neill konnte sich keinen Reim auf Judiths Reaktion machen.

»Neill, das - das Ding ist da! Die -diese Windhose, die die Leute heute Mittag getötet hatte«, flüsterte sie mit Furcht in der Stimme.

Neill drehte sich ebenfalls herum und beobachtete die Umgebung.

»Judith, ich kann nichts von diesem Wind, oder was immer es sein soll, bemerken«, antwortete er wahrheitsgemäß.

Sie wich zurück, ihr Atem hatte sich beschleunigt, das Herz schlug bis zum Hals. Noch nie hatte sie solch ein Angstgefühl gehabt wie gerade in diesem Moment, noch nicht einmal an diesem Morgen, als sie dem magischen Phänomen direkt gegenübergestanden hatte.

»Judith, was…«, begann Neill, da lief sie auch schon los, an den alten Häusern entlang, hinein in die Dunkelheit, fort von den beleuchteten Geschäften.

Er hörte hinter sich die Stimmen von mehreren Leuten. Als er sich umdrehte, erblickte er einen Mann und eine Frau, die in raschem Lauf auf ihn zukamen.

Die wollen nichts von mir, erkannte er sogleich. Die haben es auf Judith abgesehen.

In diesem Augenblick bekam er den Schreck seines Lebens: Den beiden Unbekannten folgte, in zwei Meter Höhe schwebend, eine blaue Windhose.

***

In Château Montagne wurde ein gewisser Jungdrache immer nervöser, je weiter der Uhrzeiger vorrückte. Fooly spazierte unaufhörlich im Kreis herum, kratzte sich am ganzen Körper und schaute ständig auf die Uhr. Dazu schnaufte er wie eine Dampflokomotive. Kurz - er hielt das Warten nicht mehr aus.

William saß immer noch in seinem Sessel. Er halte die Augen geschlossen, leichte Schnarchtöne verrieten Fooly, dass der Butler eingeschlafen war.

»Du machst es dir leicht«, knurrte der Drache leise. »Sagtest du nicht: Auch ich bin in Sorge um die Herrschaften, wie jedes Mal? Von wegen, mein Freund.«

Er schlich zur Tür hinaus, schloss sie ebenso leise und bewegte sich Treppenstufen hinunter, einem Kellerraum entgegen, in welchem eine Miniatur-Sonne in einem kuppelähnlichen Raum schwebte und Blumen mit mannshohen Kelchen wuchsen.

Auf dem Sessel bewegte sich William. Er gähnte, streckte sich, stand auf und murmelte: »Kurz nach 22:00 Uhr. Na endlich ist er fort. Ich habe nicht geglaubt, dass er so lange aushält. Ums Haar wäre ich tatsächlich eingeschlafen… Dabei ist es hier so ungemütlich… Jetzt kann ich wirklich ins Bett gehen.«

Als er wenige Minuten darauf in seinem Bett lag, konnte er nicht mehr schlafen…

***

Gryf, Nicole und Zamorra folgten den beiden Menschen, von denen Nicole gesagt hatte, dass sie ihr bekannt vorkämen. Das war kein Wunder, schließlich handelte es sich um ihr und Zamorras Ebenbild aus der Spiegelwelt.

»Was haben die beiden vor? Und weshalb sind die schon wieder da? Ich dachte, der hätte eine Ruhepause nötig«, flüsterte Gryf, damit die beiden vor ihnen nichts mitbekamen.

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra, »aber sie wirken zielorientiert. Wie Jäger, die dem Wild auf der Spur sind.«

»Ich kann telepathisch nichts feststellen«, bekannte Gryf.

»Die dürften mental genauso abgeschirmt sein wie wir«, vermutete Nicole. »Und wenn sie nicht abgelenkt wären, hätten sie deine Versuche, ihre Gedanken zu lesen, längst schon mitbekommen.«

»Die gehen irgendwie im Kreis«, sagte Zamorra. Als er die fragenden Blicke seiner Begleiter sah, erklärte er: »Ich habe den Stadtplan für Ombres nähere Umgebung im Kopf. Wenn wir dort vorne in die nächste Straße einbiegen, kommen wir automatisch wieder in die Richtung zu Cascals Wohnung.«

»Ich kanns nicht genau sehen, aber was ist das für ein Ding, das zwischen den beiden blau strahlt? Soll das dieser Eiswind sein?«, wollte Gryf wissen.

Zamorra griff mit der Hand in seine Jackentasche und verständigte sich mit Nicole durch einen Blick. Sie wusste sofort, das er den Dhyarra-Kristall aktivieren wollte, und sie sollte dasselbe mit ihrem Sternenstein vollführen, damit sie im Notfall geschützt waren.

»Sie folgen zwei Personen«, berichtete Gryf, der sich zwei Meter vor seinen Gefährten bewegte.

In diesem Moment bildete sich eine winzige blaustrahlende Windhose, die langsam größer wurde, zwischen den beiden Personen aus der Spiegelwelt.

»Aufpassen, der greift die beiden an«, zischte der Silbermond-Druide.

In diesem Moment schwebte die magische Waffe auf Judith Durham und Neill Aspin zu.

***

»Stopp, Hal!«, rief Officer Mike Ruiz erschrocken. »Dort vorne ist etwas!« Er deutete mit der Hand in die Richtung, in der er eine blaue Windhose rotieren sah.

»So was gibts doch nicht«, kam es Officer Hal Jordan, der am Lenkrad des Einsatzwagens saß, über die Lippen. »Das kann doch nicht wahr sein…«

Er trat auf die Bremsen seines Patrol-Cars. Sofort kam der Wagen zum Stehen.

»Die haben uns noch nicht einmal bemerkt«, flüsterte Ruiz mit heiserer Stimme. Seine dunkelbraune Haut wirkte fahl, die schwarzbraunen Augen schimmerten feucht. Er war zweifellos aufgeregt.

Es war ein Unterschied, ob man einem Menschen gegenüberstand, den man anfassen und geistig begreifen konnte oder einem unheimlichen Etwas, für das es keine logische Erklärung gab.

Jordan stieß seinen Kollegen an.

»Los, Mike, aussteigen«, befahl er. »Wir müssen nachsehen, was das ist.«

»Ohne Verstärkung, Hal?« Der Mexikanernachkömmling wurde noch nervöser. »Falls das dieses Wunderding ist, dann sind wir dran. Das hat heute einige Kollegen von uns getö…«

»Mike, das eben war ein Befehl! Wir steigen aus und schauen nach, was dort vorne los ist.« Hal Jordan war verärgert. Um seinen Untergebenen zu beruhigen, versicherte er ihm: »Gib unsere Position durch und sage, dass wir voraussichtlich Unterstützung benötigen.«

***

William drehte sich im Bett verzweifelt von einer Seite auf die andere. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken, obwohl er in dieser Nacht der einzige Bewohner von Château Montagne war.

Oder vielleicht gerade deswegen?

Er blickte auf die Digitalzahlen seines Radioweckers und schüttelte den Kopf.

»Jetzt bin ich schon drei Stunden im Bett und nichts ist mit Schlafen«, murrte er. »Hat mich dieser Drache schon mit seinem Gehabe und Gezappel angesteckt?«

Bevor Fooly die Regenbogenblumen benutzte, war ich so schön müde und jetzt, wo ich schlafen könnte, geht nichts mehr! Verdammt noch mal, ich muss doch fit sein, wenn die Herrschaften wieder da sind!, ärgerte er sich über sich selbst.

Er setzte sich im Bett auf, ließ die Beine auf der einen Seite auf den Boden baumeln und streckte sich. Dabei gähnte er Herz zerreißend.

»Es bringt ja nichts, wenn ich mich weiter hier wälze«, murmelte er verdrossen. »Na, da werde ich einen Kaffee trinken und mich frisch machen.«

Er stand auf, zog sich um und ging in die Küche, um sich einen Kaffee texanischer Art zuzubereiten - so stark, dass ein Hufeisen darin schwimmen konnte, ohne unterzugehen.

Nach der ersten Tasse des heißen belebenden Getränks erhob er sich und spazierte im Château umher, um die Fenster zwecks kurzen Lüftens zu öffnen.

Dabei kam er auch in Zamorras Arbeitszimmer, das sich im Nordturm befand. Er blickte über den hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den drei Plätzen, die Zugriff auf das hochleistungsfähige Computersystem erlaubten.

Im selben Augenblick zuckte er zusammen.

Im Arbeitszimmer gab es einen Safe hinter einer fugenlos schließenden Tapetentür, die Code-Tastatur war ebenfalls unter einer Tapete verborgen. Die Safetür öffnete sich für exakt 3 Sekunden und schloss sich danach sofort wieder. Wer nicht genau wusste, wo sich der gesuchte Gegenstand befand und die Hand nicht rechtzeitig zurückzog, dem wurde sie erbarmungslos abgequetscht.

William glaubte, eine eisige Hand würde nach ihm greifen. Am unteren Rand der Safetür hatte sich ein schwarzrotes Rinnsal gebildet, das schon langsam trocknete: Blut!

Der Butler erstarrte nur wenige Sekunden, dann setzte wieder zielgerichtetes Denken ein.

Schwarzmagische Kräfte können es nicht sein, die kommen nicht durch die Abschirmung, durchfuhr es ihn. Einbrecher haben bei der Alarmanlage keine Chance. Und falls doch etwas in dieser Art geschehen sollte, wird sofort Alarm ausgelöst und die Polizei aus Feurs ist innerhalb weniger Minuten hier.

Er schüttelte den Kopf und ging näher an die Safetür heran, hütete sich aber, das Blut zu berühren.

»Unglaublich«, murmelte er. Soweit er wusste, war dies das erste Mal, dass sich tatsächlich ein Unbefugter am Safe zu schaffen gemacht hatte. Aber wer, und warum?

Er beeilte sich, alle geöffneten Fenster so schnell es ging wieder zu schließen.

Und wartete auf das Eintreffen der Polizei.

***

Die blaue Windhose, in die der Eisivind vom Spiegelwelt-Zamorra verwandelt wurde, schwebte an Neill Aspin vorbei auf Judith Durham zu. Der Mann stand da wie hypnotisiert, er konnte sich nicht bewegen, auch wenn er es gewollt hätte. Der Bann des Schwarzmagiers hielt ihn an dieser Stelle fest.

Es ist unglaublich, dachte er verblüfft, aber ich kann sogar hören, wie der Wind bläst…

Dass er weder Angst um seine Freundin hatte, noch dass er ihr nicht zu Hilfe kommen konnte, kam ihm keine Sekunde zu Bewusstsein.

Ihm schien, dass er nur der Zuschauer eines Theaterstücks war, das er von einem der hintersten Plätze ansehen konnte.

Den beiden Leuten, die gerade an ihm vorbeihetzten, folgten weitere drei. Zwei davon sahen den ersten ähnlich wie ein Zwilling dem anderen.

Auch darüber machte sich Neill keine Gedanken.

Er drehte langsam den Kopf wieder zu Judith zurück. Seine Freundin lief nicht mehr davon, dafür sorgte ein Hypnosebefehl des Spiegelwelt-Zamorra.

Judith stand vor einem Haus alter Bauart, sie schaute sich verwirrt um.

Warum kann ich nicht weitergehen?, fragte sie sich verwirrt. Wo wollte ich überhaupt hin? Was tue ich hier?

Auf einen Gedankenbefehl hin ging sie in die Hocke um auf den Schwarzmagier, ihren Herrn, zu warten. Im Haus hinter ihr, einem Gemäuer aus dem 19. Jahrhundert, schien Licht durch ein schmales, hohes Fenster. Davor überschatteten Bäume den kurzen Vorgarten, in dem sich Grabsteine befanden.

Das rechte Bein lugte durch den Schlitz an ihrem Kleid. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt, die linke Hand unter dem rechten Ellenbogen. Das schulterfreie Kleid war dabei etwas weiter nach unten gerutscht.

Sie empfand keine Angst und blickte den Schwarzmagier nur stumm an. Seit sie den Eiswind entdeckt hatte, waren erst wenige Sekunden vergangen.

»Halt, Zamorra!«, gellte es im Rücken des Spiegelwelt-Meisters.

Zamorras und Nicoles Doppelgänger aus der anderen Welt blickten verärgert hinter sich.

Der Spiegelwelt-Magier hob die Hände, er war bereit für den Kampf. Seine Gefährtin stellte sich ebenfalls in Abwehrstellung auf.

»Was willst du?«, höhnte er. »Ich sorge dafür, dass du auf der Stelle stirbst, du billiges Abziehbild!«

»Reiß nicht den Mund so weit auf und versprich nicht, was du bisher noch nie halten konntest«, versuchte Zamorra seinen Gegner zu reizen.

»Einmal ist immer das erste Mal«, lautete die Antwort. »Und was spricht dagegen, dass dieses erste Mal heute ist?«

»Deine Dummheit und Überheblichkeit«, sagte Nicole mit ätzendem Spott. Der Spiegelwelt-Zauberer tat, als hätte er die Worte nicht gehört. Sie trafen ihn nicht. Wichtig war alleine seine Fehde mit dem Doppelgänger, nur ihn sah er als richtigen Gegner an.

Gryf ap Llandrysgryf schüttelte ungläubig den Kopf. Alles erschien ihm so unwirklich. Sowohl Neill Aspin als auch Judith Durham standen oder hockten bewegungslos da. Im Hintergrund sah er einen Einsatzwagen der Polizei sowie zwei Polizisten, die sich ihnen vorsichtig näherten. Der Eiswind verharrte an der Stelle, er war abhängig vom nächsten Befehl.

Patt, erkannte der Silbermond-Druide, der neben Zamorra stand. Er überlegte, ob er seine Fähigkeit des zeitlosen Sprungs einsetzen sollte. Die sind zu weit voneinander entfernt, als dass ich beiden helfen könnte. Ich kann entweder das Mädel retten oder ihren Freund, aber einen von beiden erwischts garantiert durch diese Eiswindwajfe…

»Was soll das, Zamorra?«, rief er den Schwarzmagier an, um Zeit zu gewinnen. »Was haben diese Leute mit…«

»Halts Maul, Vampirdruide!«, antwortete die Spiegelwelt-Duval.

Vampirdruide…?, echote es in Gryfs Gedanken. Er ahnte Schlimmes, was sein Gegenstück auf der anderen Welt anstellte…

Auch Zamorra und Nicole waren verblüfft. Sie hatten erst vor ein paar Wochen in Paris mit Gryfs Doppelgänger zu tun gehabt. Anzeichen von Vampirismus hatten sie dabei nicht an ihm festgestellt. Wenn er wirklich ein Vampir-Druide war, musste er sich sehr gut tarnen können.

Sie aktivierten ihre Dhyarra-Kristalle.

»Diese Leute haben dir nichts getan«, rief Zamorra seinem Gegenspieler zu. »Also lass sie ihn Ruhe. Unseren Streit können wir ohne Außenstehende austragen.«

»Aber sie sind ein prima Faustpfand für mich«, erklärte sein Gegenspieler. »Die beste Versicherung für mich, dass du auf alles eingehst, was ich will. Außerdem ist es mir egal, was mit ihnen geschieht. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht verweichlicht, Bruder.«

»Ich bin nicht dein Bruder, ich kann es nicht sein und ich will es auch nicht sein«, redete sich Zamorra langsam in Zorn.

Der Hilferuf der Polizisten war gehört worden. Ein weiterer Einsatzwagen hielt an - ohne dass die Sirene oder das Rotlicht eingeschaltet worden wären. Zwei Polizisten, die seit den Vorkommnissen dieses Morgens noch mehr auf Sicherheit bedacht waren als normal, stiegen aus und begaben sich zu ihren Kollegen, die immer noch abwarteten, was geschehen würde. Auch dies war von den zwei Zamorras nicht bemerkt worden, die beide viel zu konzentriert aufeinander waren.

Der Spiegelwelt-Zamorra murmelte mit gutturaler Stimme etwas vor sich hin, er hob beide Hände und wob ein magisches Muster, um den Zauberspruch zu unterstützen. Von einer Sekunde auf die andere erschien eine Flammenwand, etwa drei Meter hoch und zehn Meter breit, zwischen beiden Parteien, Neill Aspin und Judith Durham befanden sich auf der Seite des Gegners!

»Aufpassen, Nici!«, rief Professor Zamorra, als er bemerkte, dass die Flammenwand langsam auf ihn und seine Gefährten zuwanderte. Er versuchte seinen Dhyarra zu beeinflussen, die Flammen zu löschen.

Ein magischer Wind kam auf, der das Feuer ausblasen sollte, doch das Höllenfeuer hielt allen Löschversuchen stand.

»War wohl nichts, du kleiner Stümper!«, lachte der Schwarzmagier und wob weiter an seinem Zauber.

Eine zweite Flammenwand erschien hinter der ersten. Sie war noch größer. Auch sie schob sich langsam aber unaufhaltsam auf die drei Gefährten zu…

***

»Sind wir jetzt in Dreharbeiten für einen Horrorfilm geraten?«, fluchte Hal Jordan. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Heilige Madonna, Mutter Gottes…«, betete Mike Ruiz voller Angst.

»Verschone mich damit!«, unterbrach ihn Jordan mit harter Stimme.

»Aber das ist Teufelswerk, Hal«, verteidigte sich Ruiz.

Ihre beiden Kollegen wohnten der magischen Demonstration mit bleichen Gesichtern bei.

»Wie macht der das?«, fragte Jordan. »Da ist doch ein Trick dabei. Irgendwo muss ein Schlauch mit Düsen am Boden sein und Erdgas ausströmen lassen… So wie bei den Filmtricks bei George Lucas oder Spielberg…«

»Hal, da ist eine zweite Flammenwand«, schrie Ruiz aufgeregt.

»Okay, Jungs«, sagte Jordan und zog seine Dienstpistole. »Jetzt reichts!«

Während Zamorra und Nicole mit ihren Dhyarras die beiden Flammenwände bekämpften und trotzdem weiter zurückweichen mussten, bewegten sich die Polizisten auf die Spiegelwelt-Personen zu.

»Hände hoch! Hier ist die Polizei«, tönte Jordans lautes Organ auf. Der Schwarzmagier blickte ihn kurz an, hob die Hand und ein Feuerstrahl zischte auf Jordan zu, der seine Pistole zum Glühen brachte.

Hal Jordan ließ die Waffe mit einem Schmerzensschrei fallen. »Verdammt!«

Zamorra wich vor der vordrängenden Flammenwand zurück, er versuchte es erneut mit dem Zauber, den er schon vor Stunden angewendet hatte. Wieder regnete eine klebrige Substanz auf den Spiegelwelt-Magier herab.

Dieser ließ sich nicht davon ablenken. Er schickte den Eiswind den Polizisten entgegen, damit er von dieser Stelle her den Rücken freibekam. Innerhalb weniger Sekunden war die magische Waffe bei den Besatzungen der beiden Streifenwagen. Die vier Männer rannten in alle Richtungen davon.

Der Schwarzmagier entschied sich für den dem Eiswind am nächsten stehenden Mann und lenkte das Phänomen auf diesen zu.

Während die blaue Windhose den Mann umhüllte und dabei innerhalb weniger Sekunden umbrachte, lief der Schwarzmagier schnell die wenigen Meter zu Judith Durham, damit diese nicht aus seinem Einfluss geriet.

Auf diese Gelegenheit hatte Gryf gewartet. Er konzentrierte sich auf Neill Aspin und vollführte den zeitlosen Sprung. Neben Aspin materialisierte er wieder und nahm den bewegungslosen Mann sofort an die Hand. Die Spiegelwelt-Duval stürzte noch auf ihn zu, aber da war der Silbermond-Druide wieder verschwunden und jenseits der Flammenwände.

Der Spiegelwelt-Zamorra hatte das Verschwinden der Geisel bemerkt. Voller Zorn lenkte er den Eiswind auf den nächsten Polizisten. Nach einigen Sekunden lag dieser, genau wie sein Kollege, tot auf dem Boden - inmitten einer Blutlache.

Der Schwarzmagier hatte mittlerweile soviel Übung darin, seine Waffe zu dirigieren, dass jeder Angriff schneller war als der vorherige. Die Opfer hatten kaum noch eine Chance zu entkommen. Die Lautlosigkeit, mit der die Morde geschahen, erschreckte Gryf und seine Gefährten.

»Es reicht!«, brüllte Zamorra über die Flammenwände hinweg. »Das waren Unschuldige, die nur ihre Pflicht tun wollten… Was willst du noch?«

»Dich und die da!« Der Schwarzmagier wies auf Nicole. Gleichzeitig schickte er ihnen zwei magische Feuerpfeile entgegen, die an den Dhyarra-Schutzschilden zerbarsten.

Der Spiegelwelt-Zamorra taumelte, er blickte Duval ungläubig an. Sie begriff sofort.

»Kraftverlust«, flüsterte sie.

Er ging auf Judith Durham zu, die immer noch bewegungslos in der Hocke verharrte, und legte ihr eine Hand wie segnend auf den Kopf. Die Frau stand auf, sehr langsam, dabei lag seine Hand immer noch auf ihrem Kopf. Sie wurde noch bleicher, ihre Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen.

Sie gurgelte, fasste sich an den Hals, als ob sie keine Luft mehr bekäme und fiel der Länge nach auf den Boden.

Duval sah ihren Partner triumphierend an. »Jetzt zeigen wir’s ihnen« Sie lachte, da legte er ihr ebenfalls die Hand auf den Kopf. Sie spürte, wie Lebenskraft aus ihr floß, langsam aber unwiderstehlich.

Sie blickte ihn erstaunt an und war erschrocken darüber, wie wenig sie ihm im Kampf gegen ihre gemeinsamen Feinde wert war. Ihr Gesicht verfärbte sich, die Glieder fühlten sich an, als ob sie mit Bleigewichten behängt wären. Das Atmen fiel ihr schwer, Kreise tanzten vor ihren Augen…

Doch sie war widerstandsfähiger gegenüber dieser Art Magie als die Notärztin. Zum einen stand sie nicht unter der geistigen Beeinflussung des Schwarzmagiers, zum anderen hatte sie öfters mit derlei Dingen zu tun und besaß eine gewisse Affinität dazu.

Sie riss sich los und starrte ihren Partner ungläubig an.

»Dass du mir das antust…«, stammelte sie atemholend. Sie fror erbärmlich wegen des Energieverlustes und zitterte wie Espenlaub am ganzen Körper, während er sie in seiner penetrant überheblichen Art angrinste. Das Kräfteaussaugen von Durham und Duval hatte noch keine zehn Sekunden gedauert.

Dann kümmerte er sich nicht mehr um Duval und wandte sich wieder seinen Feinden zu, die es geschafft hatten, die vordere Flammenwand zu löschen.

***

Yves Cascal wollte gerade aus der Haustür gehen, als ihm eine grüne Gestalt begegnete, die 1,20 Meter hoch, genauso breit und unglaublich massig war. Dazu hatte diese Gestalt ein paar kleine Flügel auf dem Rücken.

»Fooly…«, flüsterte Yves ungläubig. »Hat Zamorra seine ganzen Kumpels aufgeboten?«

»Der Chef ist also hier«, freute sich der Jungdrache?

»Ich wollte gerade zu ihm«, bestätigte Ombre.

»Begleitest du mich?«, wollte Fooly wissen.

»Ich hatte sowieso nichts anderes vor«, sagte Cascal mit einem Gesichtsausdruck, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte.

Gemeinsam gingen sie ein paar Meter die menschenleere Straße entlang, dann sagte Fooly: »Halte dich an meinem Rücken fest!«

»Was soll ich?«, fragte Cascal entgeistert.

»An meinem Rücken festhalten«, wiederholte Fooly geduldig. »Oder rede ich Kisuaheli?«

Schulterzuckend tat Cascal das Gewünschte. Gleich darauf fühlte er sich in die Höhe gehoben.

»Hey, wir fliegen!«, stieß er erstaunt hervor, als sie Sekunden später etwa fünf Meter über dem Boden dahin glitten.

»Das hoffe ich doch. Ich bin ein Drache, wir können so was«, antwortete der Jungdrache und zeigte mit einer Hand nach rechts unten. »Halte dich gut fest, damit du nicht stürzt, Schatten. Da vorne ist etwas los.«

»Eine Flammenwand und eine blaue Windhose!«, stieß Cascal hervor. »Die Leute aus der Spiegelwelt.«

Gleich darauf landeten sie. Bei einer anderen Gelegenheit hätte Yves sicher darüber gelacht, denn es gab ein zu komisches Bild, wie ein fettleibiger Drache mit einem zitternden Mann auf seinem Rücken landete. Doch diese Situation hatte für Cascal nichts Lächerliches an sich.

Er stieg vom Rücken des Drachen und zuckte zusammen, als er etliche Meter weiter entfernt die blutverschmierten Skelette der beiden Polizisten sah.

»Was sind das für Bestien?«, flüsterte er erschüttert. Er stand da wie unter Schock. »Wer macht so etwas? Die haben doch nichts menschliches mehr an sich…«

Gryf ap Llandrysgryf trat auf ihn zu. Er hatte mit Neill Aspin einen zeitlosen Sprung durchgeführt und den lethargischen jungen Mann bei den Polizeiwagen abgesetzt. Für den Augenblick schien er ihm dort am sichersten zu sein. Den Hypnoblock konnte man später noch beseitigen.

»Dein Amulett, Yves«, forderte er.

»Was willst du?«, fragte Cascal verwirrt nach.

»Dein Amulett, sagte ich!«, wiederholte Gryf lauter und sehr ungehalten. »Du sollst den 6. Stern von Myrrian-ey-Llyrana gegen diesen Drecksack anwenden.«

***

Neill Aspin bemerkte nicht die Hölle, die um ihn herum tobte. Der Silbermond-Druide hatte ihn nach dem zeitlosen Sprung in den Wagen von Hal Jordan und Mike Ruiz gesetzt.

Völlig apathisch saß der Mann mit dem Dreitagebart und den halblangen dunklen Locken im geschlossenen Auto, starrte durch die Scheiben und sah doch nichts.

Du kommst her und zwar sofort!, erreichte ihn der Gedankenbefehl so stark, dass er fast den letzten Rest Verstand verloren hätte.

Automatisch öffnete er die Beifahrertür, stieg aus und lief, immer schneller werdend, der Feuerwand entgegen.

Als er auf der Höhe von Gryf und seinen Gefährten war, bemerkte ihn der Silbermond-Druide. Er wollte gerade wieder springen, als Zamorra ihm die Hand auf die Schulter legte.

»Zu spät, mein Freund«, sagte der Meister des Übersinnlichen. Da war Neill auch schon durch die Feuerwand hindurchgegangen. Einzelne Flammen leckten an seiner Jacke hoch, verglimmten aber sofort.

Er stand mit offenen Augen vor dem Spiegelwelt-Zamorra und sah ihn doch nicht. Der intelligente, junge Mann begriff nicht, weshalb er vor dem Meister des Bösen stand und was dieser von ihm wollte.

Der Magier sendete Duval einen starken Gedankenbefehl. Die Frau blickte ihn verächtlich an, drehte sich um und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden.

Dann wandte sich der Magier Neill Aspin zu. Wie bei den beiden Frauen keine Minute vorher legte er eine Hand auf Aspins Kopf, gerade so, als ob er ein Pfarrer wäre, der seine Gemeindemitglieder segnen wollte.

Aspins Reaktion war fast genau dieselbe wie die seiner Freundin: Er wurde blass, röchelte, fasste sich an den Hals, als ob er keine Luft mehr bekäme, und begann zu zittern. Dabei schienen seine Augen aus den Höhlen treten zu wollen und fiel der Länge nach auf den Boden.

Diese Aktion hatte noch nicht einmal fünf Sekunden gedauert.

In diesem Augenblick erlosch die Feuerwand!

Zamorra stürmte sofort auf sein Pendant zu. Dieser wob wieder sein magisches Netz, die Lebenskraft der drei Personen, die er buchstäblich »ausgesaugt« hatte, half ihm dabei.

Zwei Meter bevor Zamorra seinen Gegner erreicht hatte, hob dieser die Hand und brüllte: »Halt, oder ich töte den Mann!« Bei diesen Worten wies er auf Aspin, der vor ihm auf dem Boden lag.

Für einen Augenblick war Zamorra abgelenkt, diese Gelegenheit nutzte sein Gegenspieler. Er schlug Zamorra überraschend die Faust ins Gesicht. Der Parapsychologe knickte in den Beinen ein, da traf ihn ein Fausthieb an der Schläfe.

Gryf sprang nur wenige Meter vor die beiden Zamorras. Der Schwarzmagier hielt seinen bewusstlosen Gegner in den Armen.

»Wenn du nur einen Millimeter näher kommst, bringe ich ihn um«, drohte er dem Silbermond-Druiden.

Gryf wusste, dass das keine leeren Worte waren. Durch seine Begabung und seinen Charakter war der Schwarzmagier gefährlicher als ein in die Enge getriebenes Tier.

Gryf trat einen Schritt zurück, dann öffnete er beide Hände, um seine friedlichen Absichten zu beweisen. Der Schwarzmagier reagierte nicht.

»Alles in Ordnung«, erklärte Gryf mit fester Stimme. Dann trat er noch einige Schritte zurück.

»Nichts ist in Ordnung, und das wisst ihr genau, ihr Drecksbrut«, kochte der Spiegelwelt-Zamorra vor Wut, als in die Knie ging und sich seinen Gegner über die Schultern legte.

Du weißt genau, dass es hier nur eine Drecksbrut gibt, dachte der Druide, aber er sagte nichts, um Zamorras Leben nicht zu gefährden.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Nicole, die um das Leben ihres Gefährten bangte. Sie blickte Ombre fragend an, doch der schüttelte den Kopf. Er hatte schon mindestens fünfmal versucht, sein Amulett zu aktivieren, aber es reagierte seltsamerweise ebenso wenig auf den Schwarzmagier wie Zamorras Zauberscheibe.

»Das!«, schrie der Meister des Bösen, hob beide Hände und ließ drei Feuerwände, alle über fünf Meter hoch, acht Meter breit, seitlich etwas versetzt und hintereinander gestaffelt, gegen seine Feinde laufen.

Er nutzte den Augenblick der Überraschung und war gleich darauf wie vom Erdboden verschluckt.

***

»Verdammt, wo ist der hin?«, brüllte Gryf, der sich schnell durch einen zeitlosen Sprung vor den Flammenwänden in Sicherheit gebracht hatte. Auch seine Gefährten hatte er hinter die Flammenwände in Sicherheit gebracht, was ihn zwei weitere Sprünge und etliche Sekunden Zeit gekostet hatte.

»Ich habs nicht gesehen«, antwortete Nicole. »Er muss sich unsichtbar gemacht haben.«

»Der ist bestimmt unterwegs zu den Regenbogenblumen«, vermutete Ombre. »Der will mit unserem Zamorra zusammen verschwinden.«

»Das müssen wir verhindern«, jammerte Fooly. »Mademoiselle Nicole, deine Doppelgängerin ist Richtung Cascals Wohnung abgehauen. Und dieser Schurke von Chef-Ersatz will auch dahin.«

»Woher weißt du das«, fragte Nicole nach. Sie war wahnsinnig aufgeregt, denn sie kannte die sadistische Ader ihrer Spiegelwelt-Doubles.

»Drachenblick«, antwortete Fooly ernsthaft. Nicole nickte.

Die Flammenwände hatten inzwischen den ersten Einsatzwagen erreicht. Sie züngelten an ihm empor, wenige Sekunden darauf explodierte er. Fooly flog zu den Flammenwänden und versuchte, sie auf dieselbe Art und Weise zu löschen wie das Drachenfeuer auf dem Gemälde.

Für ihn war es nur ein Versuch, er glaubte nicht daran, dass er Erfolg haben könnte, aber er wollte nichts unversucht lassen. Das Unerwartete geschah, die Flammen erloschen.

Gleichzeitig wurde der Eiswind, der im Hintergrund rotierte, durchsichtig. Leises Rauschen und Stöhnen war zu vernehmen, als er verwehte. Gerade so, als würde es sich um ein Lebewesen handeln, das unter starken Schmerzen litt.

»Schaut nur, dieser Todbringer ist weg«, sagte Fooly, der diese Tatsache nicht glauben wollte.

Gryf kümmerte sich um die beiden Polizisten. Hal Jordan und Mike Ruiz standen noch unter Schock, doch körperlich waren sie in Ordnung.

Dann trat er zu Judith Durham und Neill Aspin. Bei beiden ging der Puls noch, trotzdem machte der Silbermond-Druide ein betretenes Gesicht, telepathisch waren sie tot!

»Als ob der ihre Gedanken und alles Geistige oder Seelische aufgesogen hätte«, murmelte Nicole, mit einem Kratzen im Hals. »Sie sind wie lebende Tote.«

»Wir kümmern uns nachher um die beiden«, knurrte Gryf, der seinen Zorn kaum bezähmen konnte. »Zamorra ist wichtiger.«

Im Hintergrund hörte er Polizeisirenen. Auch kamen jetzt die ersten Neugierigen heran, die sich während des magischen Kampfes klugerweise zurückgehalten hatten. Bevor jemand zu nahe kommen konnte, nahm er Nicole und Ombre an die Hand und sprang.

***

Keiner konnte den Mann sehen, der mit seiner menschlichen Last quer auf dem Rücken so schnell er konnte die Straße entlanghastete. Denn dieser Mann hatte sich für die Augen etwaiger Beobachter unsichtbar gemacht.

Er hatte allen Grund dazu, denn die Verfolger waren ihm schon auf der Spur. Das Überraschungsmoment war zweifellos auf seiner Seite gewesen, seine Gegner mußten sich zuerst darum kümmern, dass sie selbst überlebten. Seine Schätzung war auch richtig, dass sie sich sowohl um die beiden Polizisten als auch um die zwei Menschen kümmerten, denen er die geistige und körperliche Energie entzogen hatte, um sich selbst zu stärken.

Trotzdem hielt er nicht an, obwohl die Last auf seinem Rücken genauso schwer war wie er selbst, bei über 1,85 Meter Körpergröße wog Professor Zamorra über 80 Kilo. Der Parapsychologe stöhnte leise, er würde bald erwachen.

Der Schwarzmagier holte tief Atem, sein Herz hämmerte wie wahnsinnig.

»Weiter!«, trieb er sich selbst an. »Schlappmachen kann ich später!«

Er wusste nicht, wie lange die Wirkung des »Zaubertranks« und die aufgesogenen Energien der drei Menschen anhielt. Darum versuchte er, so schnell wie möglich zu den Regenbogenblumen zu gelangen.

»Zum Glück ist kaum einer auf der Straße«, knurrte er. An der Stelle, an welcher der Polizeiwagen explodiert war, hatte sich mittlerweile eine Menge Gaffer versammelt. Alle Neugierigen aus der näheren Umgebung hatten sich inzwischen dort eingefunden. Das schien der Grund dafür zu sein, dass er auf dem Weg bis zu Cascals Wohnung nur wenigen Leuten begegnet war.

Er blieb stehen, ihn schmerzte jeder Knochen im Leib.

Noch fünfzig Meter, dachte er. Gleich bin ich bei den Regenbogenblu…

»Überraschung«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Der Spiegelwelt-Zamorra drehte sich schwerfällig mit seiner Last um und sah Gryf, Nicole und Yves in die Gesichter.

»Hallo Drecksack«, begrüßte ihn Llandrysgryf. »Lange nicht gesehen.«

Der Schwarzmagier überlegte blitzschnell, wo er sich hinwenden sollte. Die drei verteilten sich, damit er sich nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren konnte.

Der Tritt von Ombre gegen das Schienbein kam so schnell, dass er ihn kaum sehen konnte. Der Spiegelwelt-Magier ging in die Knie. Er musste Zamorra von seinem Rücken herunterrutschen lassen, sonst wäre er gestürzt. Der Meister des Übersinnlichen landete unsanft auf dem Gehsteig.

Ein zweiter Fußtritt und eine Doublette schlossen sich gleich darauf an. Der Meister des Bösen stolperte und konnte sich gerade noch vor einem Sturz abfangen, er merkte, dass er bei einer körperlichen Auseinandersetzung gegen diesen Gegner keine Chance hatte.

Nicole war ebenfalls eine Meisterin in waffenloser Kampftechnik, und Gryf konnte mit dem zeitlosen Sprung angreifen und wieder verschwinden, ehe er selbst Zurückschlagen konnte.

Ich bin den drei Bastarden unterlegen, erkannte er voller Wut. Er war schlau genug, sich nicht von diesem Gefühl überrollen zu lassen. Gehetzt blickte er sich nach allen Seiten um und sah nur einen Ausweg: Flucht durch Magie!

Er riss die Hand hoch und warf einen Feuerball auf Cascal zu, gleich darauf jeweils einen auf die anderen beiden. Cascal konnte noch rechtzeitig ausweichen, ebenfalls Gryf, Nicole wurde leicht von dem ihr zugedachten Feuerball gestreift.

Gleichzeitig damit begann die Spiegelwelt-Duval, die am Eingang zu Ombres Mietshaus stand, auf ihre Gegner zu schießen. Auch auf Fooly, der gerade landen wollte.

Die Schrecksekunde nutzte der Spiegelwelt-Magier aus, er sandte noch je einen Feuerball auf die drei Gefährten seines Feindes und rannte davon.

Innerhalb weniger Sekunden stürmte er durch den Hausflur und folgte seiner Gefährtin zu den Regenbogenblumen in den Hinterhof.

»Das vergesse ich dir nie«, zischte sie ihm zu, als sie zwischen die mannshohen Blütenkelche traten. Er wusste genau, dass sie damit weniger den Hypnozwang meinte, den er ihr auferlegt hatte, als er ihr befahl hierher zu gehen, sondern das Aussaugen der Lebenskraft.

Aus diesem Grund würde sie für ihn ab sofort eine Gegnerin sein. Sie hatten sich noch nie geliebt, sondern nur eine Art Zweckgemeinschaft dargestellt. Doch ab heute würden sie noch viel weniger sein…

Er verscheuchte diese Gedanken und konzentrierte sich auf ihren Zielort. Eine Sekunde später waren sie verschwunden, als hätte es sie hier nie gegeben…

Und doch würden die Einwohner von Baton Rouge diesen Wintertag des Jahres 2002 nie vergessen…

***

Sie hörten es noch in den Frühnachrichten: Judith Durham und Neill Aspin würden den Rest ihres Lebens in einem Heim für Behinderte verbringen müssen. Der Sauerstoffmangel sowie die geistigen Schäden durch das Energieaussaugen waren zu groß, als dass sie jemals wieder alleine für sich sorgen konnten.

Die beiden Polizisten Hal Jordan und Mike Ruiz konnten nach kurzer Behandlung das Krankenhaus wieder verlassen. Ruiz betet seitdem jeden Tag x-mal »Madre de dios…« und geht seinem Partner damit auf die Nerven.

Trotz aller Untersuchungen konnten die Experten der Polizei nicht herausfinden, welches Phänomen für den Tod so vieler Personen verantwortlich war und wer die Drahtzieher dieser Aktion waren. An magische Kräfte dachte niemand.

Zamorra hatte Glück gehabt, mit nur einer Beule am Kopf und Abschürfungen an den Händen davon zu kommen. Wenn er an die vielen Toten und an die zwei Behinderten dachte, die der mutwillige Angriff seines anderen Ichs gekostet hatte, war ihm das kein Trost. Jedes Opfer war eines zu viel - besonders bei dem Streit zwischen ihnen.

Gryf, Fooly, Nicole und Zamorra verabschiedeten sich von Cascal. Sie dankten ihm für die Hilfe gegen den Spiegelwelt-Magier und seine Gefährtin, obwohl er und Zamorra sich vorher unversöhnlich gegenübergestanden hatten. Das Verhältnis beider zueinander würde aber auch in Zukunft nicht viel einfacher sein.

Die vier ließen sich von den Regenbogenblumen wieder in den Kuppeldom von Château Montagne bringen.

William hatte die Nacht kein Auge zugetan und zeigte sich erschrocken und erleichtert zugleich, als seine Herrschaften samt Drache und Gast gerade rechtzeitig zum Frühstück ankamen. Noch bevor er das Essen und die Getränke servierte, erzählte er Zamorra von der Blutspur am Safe.

»Es bleibt einem nichts erspart«, ächzte der Meister des Übersinnlichen. »In Ordnung, schauen wir uns das mal an.«

Im Arbeitszimmer angekommen, sah er sich zuerst die schwarzroten Blutspuren an. Dann tippte er den Code in die unter der Tapete verborgenen Tastatur. Obwohl sich die Safetür sofort öffnete, schien eine Ewigkeit für Zamorra zu vergehen.

Staunend sahen er und seine Gefährten drei Sekunden lang, dass ein abgetrennter Unterarm im Safe lag. Gleich darauf schwang die Tür wieder zu.

Alle waren bleich geworden, sogar Foolys Schuppenhaut wurde hellgrün.

»Das gibts doch nicht«, flüsterte der Jungdrache und schüttelte sich. »Ein abgeklemmter Arm…«

Er würgte vor Grauen. »Als ob das in Baton Rouge nicht genug war…«, meinte er.

»Die Einbruchsicherung«, murmelte Zamorra betroffen. Erst in diesem Moment begriff er, was dieser Mechanismus tatsächlich anrichten konnte. Bislang war alles immer nur Theorie gewesen…

Aber warum war dann die Polizei nicht aus Feurs hierher gekommen? Hatte der ›stille Alarm‹ nicht funktioniert?

Zamorra aktivierte den Öffne-Mechanismus erneut. Als die Tür wieder offen war, erkannte er, dass sich der abgetrennte Unterarm verflüchtigte - wie Gas, das durch starken Wind davongetrieben wird. Nur die Blutspuren blieben an der Tür, die sich wieder geschlossen hatte, zurück.

»Das gibts doch nicht«, wiederholte Fooly. »Das kann noch nicht mal ein Drache…«

Zum dritten Mal öffnete Zamorra die Safetür. Der Arm blieb verschwunden!

Das magische Bild, das April Hedgeson und Ran Munro gestern gebracht hatten, war ebenfalls verschwunden!

Zamorra nahm Merlins Stern in die Hand und aktivierte die Zeitschau.

Das heißt, er wollte sie aktivieren.

Doch der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana, den Merlin einst vor tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen hatte, verweigerte sich Zamorra.

»Diesmal nicht!«, lautete die telepathische Botschaft so stark, dass nicht nur Zamorra, sondern die vier anderen Personen die Signale ebenfalls mitbekamen.

Nicole holte tief Luft. »Wer auch immer das war«, sagte sie, »er ist uns bei weitem überlegen…«

»Er hat keinen Alarm in der Polizeistation in Feurs ausgelöst und er hat Merlins Stern auf seiner Seite«, vermutete Gryf, der keine Lust mehr auf eine Feier hatte. »Schwarzmagische Wesen kommen nicht durch die M-Abschirmung. Stellt sich die Frage: Wer kann das sein?«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 685 »Tod aus der Tiefe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 715 »Die Söhne des Asmodis«, Professor Zamorra Nr. 721 »Attacke der Höllenfürstin«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 714 »Attacke der Doppelgänger«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 673 »Angelique, die Vampirin«
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